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nur Marionetten sein, und hinter diesen steht nicht 
Osama Bin Laden, sondern stehen, je nach Bedarf, 
US- oder israelische Geheimdienste. 
Verschwörungstheorien erfüllen eine vulgär-
religiöse Funktion: Sie bieten Erklärungen für 
(scheinbar) Unerklärliches an. Sie sind daher im-
mer beliebt – bei denen, die sich nicht die Mühe 
machen oder können, die Komplexität der Zu-

sammenhänge der Welt zu studieren. Und sie sind 
beliebt bei denen, die ohnehin immer schon wis-
sen, wer die Schuld an den beklagten Übeln trägt: 
„Tut nichts, der Jude wird verbrannt“, heißt es in 
Lessings Nathan der Weise. Was immer der schon 
a priori ausgemachte Schuldige tut oder nicht tut, 
er kann seinem Schicksal nicht entkommen. Denn 
für rationale Zusammenhänge, für die 

Umberto Eco hat in seinem Buch Der Fried-
hof in Prag in Form eines Romans das 
Wesen der Verschwörungstheorien der 

Moderne auf den Punkt gebracht: Sie verkürzen 
komplexe Zusammenhänge in einer intellektuell 
unhaltbaren Form – und sie liefern Sündenböcke, 
auf die alles Negative abgelagert werden kann. Die 
Drahtzieher des Bösen sind Freimaurer und „Bil-

derberger“, die CIA oder der Mossad, und natürlich 
– wie im Buch der Bücher aller Verschwörungsthe-
orien, in Die Weisen von Zion ausgeführt – „die 
Juden“ schlechthin. 

Am Beginn der Neuzeit waren es noch He-
xen und Zauberer, die im Bündnis mit dem Satan 
Brunnen vergifteten und Seuchen verbreiteten. Der 
Satan freilich ist auch bei den Verschwörungsthe-

orien der Gegenwart nie ganz weit weg. In der Ge-
genwart aber sind diejenigen, die in den wilden 
Spekulationen der Verschwörungstheorien hinter 
allem Möglichen und Unmöglichen stehen, weit-
gehend säkularisiert: Sie dienen weniger den In-
teressen der Hölle und mehr den Interessen von 
Staaten und Industriegruppen, von abgeschotteten 
Elitezirkeln und revolutionären Planungsstäben. 

Wenn eine Naturkatastrophe über Haiti herein-
bricht, dann muss ja jemand das Erdbeben ausge-
löst haben – „die Natur“ kann es nicht sein. Wenn 
am 11.September 2001 das World Trade Center 
und das Pentagon zerstört werden, dann müssen 
hinter den konkreten Tätern, die Namen und ein 
Gesicht haben, namenlose und gesichtslose Mächte 
stehen – die real existierenden Terroristen können 
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In der flimmernden Wüstenluft verschwimmen 
die Baukräne. Weiße Zäune und riesige Zelt-
planen schirmen das Areal gegen neugierige 

Blicke von den kahlen Hügeln rundum und aus 
dem Weltall ab. Denn in Nevatim, Israels größtem 
Luftwaffenstützpunkt mitten in der Negev-Wüste, 
bereitet man sich intensiv auf eine Sensation vor. 
Seit Monaten arbeiten zig Experten rund um die 
Uhr, errichten neue Startbahnen, Hangars, Bun-
ker und Verwaltungsgebäude, um Israels neuestes 
Kampfflugzeug in Empfang zu nehmen, den Tarn-
kappenbomber vom Typ F-35. Und in diesen Vogel 
setzt die Regierung Hoffnungen, die weit über den 
militärischen Bereich hinausreichen. Es geht um 
den Zusammenhalt Israels.

Die Superwaffe soll für den jüdischen Staat 
mehr leisten als nur die Sicherung seines Luftraums 
– sie soll seine Gesellschaft heilen. Wenn man 
hochrangige israelische Luftwaffenoffiziere über 
ihr neues Gerät reden hört, dann könnten ihre 
Einschätzungen durchaus auch politisch gemeint 
sein. Der Jet ermöglicht Israel, in einem Umfeld zu 
agieren, das in den „vergangenen drei Jahren erheb-
lich komplexer und gefährlicher geworden ist“, sagt 
einer von ihnen der Neuen Welt.

Militärisch ist das so zu verstehen: Russische 
Luftabwehrraketen vom Typ S-300, die neuerdings 
in Syrien und vielleicht auch bald im Iran stehen, 
machen Israels militärische Gegner unangreifba-
rer und dadurch womöglich angriffslustiger. Die 
Stationierung von Israels modernster Waffe in der 
Negev-Wüste ist aber auch Teil einer historischen 
Kehrtwende. Der bislang so stiefmütterlich behan-
delte Süden Israels soll so endlich wirtschaftlichen 
Aufschwung erfahren. Und dabei geht es um eine 
milliardenschwere Wirtschaftsoffensive, mit der die 
kleine Hightech-Supermacht ihr inneres Reich-
tums-Gefälle in den Griff bekommen will. Denn 
auch das wirtschaftliche Umfeld Israels ist komple-
xer und umkämpfter geworden – und da hilft nur 
Expansion in die Wüste.

Der Negev macht rund 60 Prozent des Staats-
gebiets aus. Schon der Staatsgründer David Ben 
Gurion träumte davon, ihn urbar zu machen. Er 
wähnte hier Israels Zukunft, ging mit gutem Bei-
spiel voran und verlegte seinen Wohnsitz in eine 
kleine Hütte im Kibbuz Sde Boker. Sein Nachfolger 
Levi Eschkol eröffnete 1964 den Nationalen Was-
serkanal, einen 130 Kilometer langen Aquädukt 
zum See Genezareth, der die Wüste begrünen hel-
fen sollte – damals das teuerste Infrastrukturpro-
jekt des Landes.

Es weckte bei arabischen Staaten Angst, hun-
derttausende Einwanderer könnten sich im Negev 
ansiedeln und Israel so unauslöschbar machen. 
Diese Angst trug zum Ausbruch des Sechs-Tage-
Kriegs 1967 bei. Dabei ging niemand in den Negev. 
Heute leben hier nur 650.000 Menschen – etwa 7,5 

NEUE SUPERWAFFE 

	 GIL YARON

Israels Luftwaffe hat weitere Kampfjets des Typs F-35 
mit Tarnkappen-Funktion von Lockheed Martin 
bestellt. Das F-35-Programm gilt als das teuerste und 
das meist kritisierte Rüstungsprojekt aller Zeiten.

Prozent der Landesbevölkerung. Das ändert sich 
jetzt. Und die F-35 spielt dabei eine entscheidende 
Rolle.

Kritiker des teuersten Deals in Israels Rüs-
tungsgeschichte – für jedes Schwadron gibt Je-
rusalem angeblich rund zehn Prozent des Ver-
teidigungsetats aus – nannten den Kauf zwar 
„verschwenderisch“. Die Reichweite der F-35 sei 
nicht größer als die der billigeren F-15. Der Flieger 
könne nicht mehr Bomben tragen und sei weder 
schneller noch agiler als herkömmliche Jäger. Der 
Vorteil der „Tarnkappe“ werde nicht lang erhalten 
bleiben. Bei Hauptmann E., der bei der Luftwaffe 
das Trainingsprogramm der Piloten der F-35 er-
arbeitet, bringt das leidgeplagtes Lächeln hervor: 
„Diese Aussagen kommen von Leuten, die wenig 
von Luftkampfführung verstehen.“

Die effektive Reichweite sei viel größer, weil die 
F-35 feindlichen Radaren nicht ausweichen müsse 
und deswegen ihre Ziele geradlinig ansteuere. 

Bei einer F-35 indes, bei der die Bewaffnung 
nicht außen ange-
schraubt, sondern 
unter der Tarnhaut 
angebracht wird, ver-
ändere sich das Flug-
verhalten selbst nach 
Beladung mit schwe-
ren Bomben kaum. 
Wobei sie wohl nie 
zu einem Luftkampf 
g e z w u n g e n  s e i n 
wird: „Man kann sie nicht sehen und deswegen 
nicht angreifen. Jeder Feind würde abgeschossen, 
bevor er begreift, dass wir da sind.“ Ein Schwad-
ron des superteuren Bombers sei deswegen kosten-
günstiger als Alternativen. „Während man für einen 
herkömmlichen Angriff mehrere Fliegerstaffeln 
einsetzen muss, um Radare, Luftabwehrbatterien 
und feindliche Jäger auszuschalten, können vier 
F-35 die Arbeit von 16 anderen Flugzeugen erle-
digen“, erklärt E.

Auch in Friedenszeiten erfülle der Bomber eine 
strategische Aufgabe: „Um die F-35 einsatzfähig zu 
halten, werden wir hier die besten Ingenieure der 
Luftwaffe stationieren“, sagt ein hochrangiger Offi-
zier aus Nevatim. Sie sollen mit ihren Familien in 
den Negev ziehen. Damit sind sie Teil eines histo-
rischen Regierungsvorhabens. Seit 2004 beschloss 
das Kabinett, wichtige Armeebasen in die Wüste zu 
verlegen. Davon verspricht man sich zwei Vorteile: 
Teures Bauland im dicht besiedelten Zentrum soll 
frei und Ben Gurions Traum vom bewohnten Ne-
gev endlich wahr werden.

Die Web-Seite des Verteidigungsministeriums 
spricht vom „größten Infrastrukturprojekt seit 
Staatsgründung“. Im Februar wurde das Ausbil-
dungszentrum der Armee bei Beer Schewa eröff-

net. Es kostete den Steuerzahler rund 5,3 Milliar-
den Euro. Bald ziehen Armeegeheimdienst und 
die Aufklärung der Luftwaffe in den Negev. Dabei 
handelt es sich um die technologisch am meisten 
entwickelten Einheiten der Armee, aus denen sich 
in der Vergangenheit viele Unternehmer der israe-
lischen High-Tech-Branche rekrutierten.

Zudem wird Nevatim ausgebaut. Insgesamt 
sollen mehr als 27.000 Berufssoldaten umsiedeln, 
tausende Wehrpflichtige kommen hinzu. Sie sollen 
der lokalen Wirtschaft jährlich 120 Millionen Euro 
Umsatz bescheren. Zudem entstehen mitten in der 
Wüste neue Bahntrassen und durchweg beleuch-
tete vierspurige Autobahnen. Laut Schätzungen des 
Verteidigungsministeriums schafft jeder umgezo-
gene Soldat vier neue Arbeitsplätze.

Den Wandel sieht man längst nicht mehr nur 
auf dem Reißbrett der Armeeplaner: Jeruham zum 
Beispiel ist eine Stadt, die mitten im Negev aus dem 
Boden gestampft wurde, um nach der Staatsgrün-
dung mittellose Einwanderer aufzunehmen. Sie galt 

bislang als Problem-
zone. Es gab hier kaum 
Arbeit, die Jugend floh 
in Scharen Richtung 
Tel Aviv. Doch nun 
ist die Arbeitslosigkeit 
„von 13 Prozent auf 
neun Prozent gesun-
ken“, sagt Bürgermeis-
ter Michael Biton der 
Neuen Welt.

Erstmals wächst seine Stadt, sie hat zehn Pro-
zent mehr Einwohner als vor fünf Jahren. Die Im-
mobilienpreise haben sich verdoppelt, es werden 
1.500 neue Wohnungen gebaut. Bei Ausschreibun-
gen „gibt es für jedes Grundstück etwa fünf Bewer-
ber“, sagt Biton. Rund ein Drittel von ihnen sind 
Investoren, die an eine goldene Zukunft im Süden 
glauben. In sechs Jahren wird Jeruham an Israels 
Eisenbahn- und Autobahnnetz angebunden sein. 
Dann dauert die Fahrt nach Tel Aviv nur noch eine 
Stunde.

Auch in Beer Shewa ist der Boom schon von 
der Ferne sichtbar. Überall stehen Baukräne, 
rund 20.000 neue Wohnungen sollen hier errich-
tet werden. Die Arbeitslosigkeit liegt unter dem 
Landesdurchschnitt. 

Eine amerikanische Studie bezeichnete die 
Stadt im Negev als „wichtigstes neues globales Zen-
trum der Hochtechnologie“, und das nicht nur, weil 
die Stäbe der Cyberkriegsführung der Armee und 
der Regierung hierherzogen.

Schon jetzt gibt es hier Technologieparks von 
internationaler Bedeutung. 68 Jahre nach Staats-
gründung scheint es also nicht mehr Prahlerei, 
wenn die Armee verspricht zu helfen, den „Negev 
in Israels neues Zentrum“ zu verwandeln.	 n
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Finanzbildung durch die OeNB

Analyse von Ursache und Wirkung, für den 
Nachweis von handlungsleitenden Interessen 
– damit kann und will sich eine Verschwö-
rungstheorie nicht beschäftigen.

Ein Beispiel bieten die Erklärungsversu-
che der großen Zahl von Kriegsflüchtlingen, 
Asylsuchenden und Wirtschaftsmigranten, 
die 2015 verstärkt nach 
Europa gekommen sind. 
Erklärungen für diese 
Phänomene sind zu fin-
den, liegen geradezu auf 
der Hand: Die Kriege in 
Syrien und im Irak, die 
brutalen Diktaturen in 
Staaten wie Eritrea, und 
das Wohlstandsgefälle 
zwischen Nord und Süd. 
Doch diese für alle ein-
sichtigen Zusammen-
hänge reichen nicht aus, 
um das Bedürfnis zu be-
friedigen, konkret Schul-
dige zu benennen. Und 
es sind wieder die „üb-
lichen Verdächtigen“, die 
da entlarvt werden: Da 
sind einmal „die Ame-
rikaner“, die natürlich 
Europa destabilisieren 
wollen; oder „die Ara-
ber“, deren Ziel die Isla-
misierung des Abendlandes ist. Und natürlich 
ist es auch ein ausdrücklich als Jude Benannter, 
der da immer auftaucht: George Soros musste 
schon die Schuld an einer südostasiatischen 
Finanzkrise übernehmen, „entlarvt“ von ei-

nem malaysischen Regierungschef – und der 
ungarische Ministerpräsident hat auch schon 
entdeckt, dass Soros hinter der aus den USA 
und Europa kommenden Kritik an den auto-
ritären Tendenzen der ungarischen Regierung 
steckt. Was liegt da näher, ihm eine Strategie 
zu unterstellen, die ihn als Organisator von 

Kräften ausmacht, die 
an geraden Tagen eine 
zionistische und an un-
geraden eine antizio-
nistische oder auch an-
tichristliche oder auch 
antipolnische oder auch 
antirussische Agenda 
vollziehen? 

Verschwörungsthe-
orien haben eine uralte 
Funktion. Aber in der 
Gegenwart bekommen 
sie eine verstärkte Be-
deutung: Die globali-
sierte Kommunikation 
– etwa in den „sozialen 
Medien“ – erlaubt, den 
größten Unsinn in Se-
kundengeschwindigkeit 
zu verbreiten, von San 
Francisco bis Wladiwos-
tok. Und es gibt immer 
einen Bedarf an irratio-
nalen Erklärungen der 

Welt. Letztlich hat ja Hitlers Mein Kampf auch 
nur Unsinn geliefert – aber dieser Unsinn hat 
einen Bedarf befriedigt. Und deshalb genügt 
es nicht, über einen global verbreiteten Unsinn 
nur den Kopf zu schütteln.	 n
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Ein besonderer Tag in Israels Geschichte 
bei den Vereinten Nationen: 
Nach 67 Jahren Mitgliedschaft bei der 
UNO sitzt Israel das erste Mal einem der 
sechs ständigen Ausschüsse vor. Gewählt 
wurde der Botschafter Danny Danon mit 
Unterstützung von 109 Staaten zum Vor-
sitzenden des Rechtsausschusses. Danon 
erklärte nach seiner Wahl: „Iran, die Paläs-
tinenser und anti-israelische Gruppen ha-

ISRAEL ÜBERNIMMT 
VORSITZ IN 
UNO-AUSSCHUSS

ben versucht, uns aufzuhalten – und sind 
gescheitert. Ich danke allen Ländern, die in 
diesem wichtigen Kampf auf Israels Seite 
gestanden haben.“                                        n

George Soros
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am 22. Juli 1940, wurde ein Gesetz beschlossen, 
das die Überprüfung sämtlicher Einbürgerungen 
seit 1918 vorsah, was dann dazu führte, das fast 
80 Prozent der Verleihungen der französischen 
Staatsbürgerschaft an Juden rückgängig gemacht 
wurden. Der Besatzungsmacht war von Anfang an 
bekannt, dass Vichy eine antijüdische Politik be-
treiben wollte. Otto Abetz, deutscher Botschafter 
in Paris, schrieb nach einem Gespräch mit Minis-
terpräsident Pierre Laval: „Die antisemitische Strö-
mung im französischen Volke ist so stark, dass sie 
von unserer Seite keiner Förderung mehr bedürfe.“ 
Bereits in seinem ersten Buch zitierte Paxton das 
Telegramm von SS-Hauptsturmführer Theodor 
Dannecker an Eichmann vom 6. Juli 1942: „Prä-
sident Laval hat vorgeschlagen, beim Abschub jü-
discher Familien aus dem unbesetzten Gebiet auch 
die unter 16 Jahre alten Kinder mitzunehmen. Die 
Frage von im besetzten Gebiet zurückbleibenden 
Judenkindern interessiert ihn nicht.“ Dannecker 
nannte im Mai 1942 General Kohl, den für den Ei-
senbahntransport zuständigen deutschen General, 
das Ziel der deutschen Politik gegenüber Juden: 
„restlose Vernichtung des Gegners“. Die Militär-
verwaltung in Frankreich verbot noch im gleichen 
Monat den Gebrauch des Wortes „Deportation“, 
„Verschickung zur Zwangsarbeit“ sollte den wah-
ren Zweck vernebeln. Dannecker sprach später von 
„Umsiedlung“.

1939 lebten ungefähr 300.000 Juden in Frank-
reich, davon waren 190.000 Franzosen und der 
Rest Ausländer, hauptsächlich Flüchtlinge aus Ost-
europa und Deutschland. Das Vichy-Regime ließ 
80.000 ausländische und französische Juden in 
die Vernichtungslager deportieren. Davon waren 
24.000 Franzosen und 56.000 Ausländer. Dieses in 
Frankreich beispiellose Verbrechen hätte ohne die 
volle Kooperation der französischen Polizei und 
Gendarmerie nicht vollbracht werden können. 90 
Prozent der deportierten Juden wurden von ihnen 
festgenommen. Nirgendwo in Westeuropa gab es 
eine solche Mitarbeit der lokalen Verwaltung wie 
in Frankreich. Die von Pétain initiierte Nationale 
Revolution schaffte das die Juden emanzipierende 
Dekret der französischen Revolution von 1791 ab, 
und es wurden auf französischem Boden Kon-
zentrationslager errichtet, in denen tausende Ju-
den gefangen gehalten wurden. Viele starben an 

Krankheiten oder verhungerten noch bevor sie 
deportiert werden konnten. Die französische Bü-
rokratie führte detaillierte Judenzählungen durch, 
stempelte in Personalausweise „Juif “ und in den 
Medien kam es zu einer schrecklichen, hysteri-
schen Verleumdungs- und Stigmatisierungskam-
pagne gegen Juden. Nach der Befreiung versuchten 
viele Franzosen die „vier düsteren Jahre 1940-
1944“ aus der Erinnerung zu tilgen. Das änderte 
sich in den letzten Jahrzehnten, als das offizielle 
Frankreich seine Verantwortung anerkannte. Wa-
rum also 2015 eine Neuauflage von Paxtons und 
Marrus Buch über Vichy und die Juden? Weil seit 
der ersten Veröffentlichung die Politik des „fran-
zösischen Staates“ (so nannte sich das Vichy-Re-
gime) aus allen möglichen Blickwinkeln beleuch-
tet wurden (die Administration, die Polizei, die 
„Arisierung“ usw.). Aber auch deshalb, weil 2008 
alle Akten des Vichy-Regimes freigegeben wurden 
und das Kapitel über das Commissariat général 
aux questions juives wesentlich erweitert werden 
konnte. Doch die Hauptlinie des Buches wurde 
nicht geändert. Heute wird diese Geschichte in 
den meisten französischen Schulen gelehrt. Die 
Diskussion, weshalb doch mehr Juden in Frank-
reich überleben konnten, geht weiter. Allerdings 
nicht im Sinne der Apologeten des Vichy-Regimes. 
Die Besatzungsmacht suchte nur im Osten Le-
bensraum und konnte dort sehr bald mit der Ver-
nichtung beginnen. In Frankreich hingegen wollte 
die Besatzungsmacht Ruhe und Kollaboration. Als 
1942 die Deutschen den Gelben Stern einführten 
und eine brutale Deportationskampagne begann, 
änderte sich die bis dahin eher antisemitische öf-
fentliche Meinung und es kam zu heftigen Protes-
ten maßgeblicher Kreise, wie der protestantischen 
Kirche. Auch in der katholischen Kirche haben im 
nicht besetzten Gebiet (Toulouse, Montauban) ei-
nige hohe Würdenträger ihre Stimme erhoben und 
gegen die unmenschliche Behandlung der Juden 
und Jüdinnen protestiert und zwar mit dem ex-
pliziten Hinweis, dass Juden „unsere Brüder“ sind. 
Nicht vergessen darf auch werden, dass Frankreich 
fast ein ganzes Jahr vor Kriegsende befreit wurde. 
Breiter Raum wird im Buch der Frage gewidmet: 
Was hat das Vichy-Regime über das Schicksal der 
deportierten Juden gewusst? Es wird klar, dass es 
nichts darüber wissen wollte.                                  n

Seit dem der Figaro-Journalist und Autor Eric 
Zemmour am 4. Oktober 2014 im TV2 er-
klärte, „Petain rettete die französischen Ju-

den“, ist viel Wasser die Seine heruntergeflossen. 
Dass ausgerechnet ein aus Algerien stammender 
jüdischer Intellektueller diese Legende verbreitet, 
hat mit der politischen Agenda seines Bestsellers 
Der französische Selbstmord zu tun, zu der die 
„dunklen Flecken“ der Vergangenheit nicht pas-
sen. Lange Zeit nach der Befreiung Frankreichs 
versuchten Politiker und Intellektuelle die Ge-
schichte umzuschreiben, indem sie die Mehrheit 
der Franzosen zur Resistance rechneten, die an-
geblich einer kleinen Minderheit von Kollabora-
teuren gegenüberstanden. Erst der Dokumentar-
film Marcel Ophüls Le Chagrin et la Pitié (Das 
Haus nebenan, 1969) brach zwei Jahre später ra-
dikal mit diesen Legenden. Die politische Klasse 
war entsetzt und der Film konnte im Fernsehen 
zunächst nicht ausgestrahlt werden. 

1973 erschien die Studie des amerikanischen 
Historikers Robert O. Paxton Vichy France: Old 
Guard and New Order 1940-1944 (New York, 
1972), in französischer Übersetzung: Das Buch 
La France de Vichy, führte zu hitzigen Debatten. 
Paxton zeigte auf, dass das Vichy-Regime radikal 
mit den republikanischen Traditionen gebrochen 
hatte, weil es glaubte, im Sinne einer „nationalen 
Revolution“, die durch die Kapitulation 1940 ver-
lorengegangene Souveränität wieder gewinnen 
zu können. 1981 erschien von Robert O. Paxton 
das mit dem kanadischen Historiker Michael R. 
Marrus gemeinsam geschriebene Buch Vichy et 
les Juifs. Die Autoren bewiesen, dass das bereits 
im Oktober 1940 erlassene Judenstatut eine fran-
zösische Fleißarbeit war, die fast ohne deutschen 
Einfluss dekretiert wurde. Das widersprach der bis 
dahin angenommenen Meinung, dieses Statut sei 
auf deutschen Druck zurückzuführen. Freilich ha-
ben Paxton und Marrus nicht die deutsche Besat-
zungsmacht von ihrer Verantwortung für die De-
portation der Juden entbunden, doch diese wurde 
durch die französischen Segregationsmaßnahmen 
leichter gemacht.

Tatsächlich richteten sich die ersten antijüdi-
schen Maßnahmen in erster Linie gegen auslän-
dische oder gegen, kurze Zeit davor, eingebürgerte 
Juden. Bereits einen Monat nach der Kapitulation, 

VICHY UND DIE JUDENVERFOLGUNG
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Der Arabist Gilles Kepel ist Professor an der 
Pariser Elite-Uni Sciences Po. Er setzt sich 
seit Jahrzehnten mit dem politischen Is-

lam und dem radikalen Islamismus auseinander 
und hat auch über die Lage der französischen Vor-
städte publiziert. In seinem letzten Werk Terreur 
dans l’Hexagon zeigt er, wie es 2015 zu einer bisher 
beispiellosen Terrorwelle in Frankreich kommen 
konnte und wie sich der Dschihad im 21. Jahrhun-
dert entfaltet.

2005 publizierte Abu Musab Al-Suri im In-
ternet seinen1600 Seiten umfassenden Appell an 
einen „weltweiten islamischen Widerstand“, eine 
Mixtur zwischen einer militanten Enzyklopädie 
und Anleitung zum Dschihad. Der vierzigjährige 
Ingenieur Suri, kritisierte die Schwäche der von 
Osama Bin Laden angeführten Al-Kaida, deren 
Infrastruktur nach 9/11 von den USA zerschlagen 
wurde. Er schlug vor, einen Bürgerkrieg in Europa 
auszulösen, der sich auf Teile der muslimischen 
Jugend, die schlecht integriert ist, stützen sollte. 
Diese Jugendliche sollten indoktriniert und am 
Schlachtfeld militärisch ausgebildet werden, und 
zwar so, dass der Feind es vorher gar nicht bemer-
ken können sollte. Suri resümierte: „Nizam, la tan-
zim“ (Ein System, keine Organisation).

Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
begannen die französischen Geheimdienste, Ara-
bisten zu rekrutieren, die an französischen Uni-
versitäten ausgebildet worden sind sowie Kenner 
islamistischer Netzwerke waren. Den französi-
schen Behörden gelang es in der Folge terroris-
tische Gruppen zu zerschlagen und es kam in 
Frankreich bis 2012 zu keinen Terroranschlägen. 
Obwohl die französischen Behörden seit Anfang 
des 21. Jahrhunderts mehrfach über islamistische 
Radikalisierung in den Gefängnissen gewarnt 
wurden, zeigte der Staat sich unfähig, darauf zu 
reagieren. Für diese Blindheit sollte er im zweiten 
Jahrzehnt einen hohen Preis bezahlen.

Mohamed Merah, ein im Gefängnis radikali-
sierter Kleinkrimineller, ermordete im März 2012 
in Toulouse jüdische Kinder und in Montauban 
„abtrünnige“ muslimische Soldaten. Anfang 2015 
wurden in Paris als „islamophob“ stigmatisierte 
Journalisten (Charlie Hebdo), Polizisten und Ju-
den in einem koscheren Supermarkt von Dschiha-
disten ermordet. Schlussendlich kam es im No-
vember 2015 zum wahllosen Mord an Menschen. 

Wieso kam es zu dieser Steigerung? Der Is-
lamische Staat (IS) glaubt, diese könnte zu einer 
„Verwilderung“ der „Ungläubigen“ und zu einem 
Bürgerkrieg in Europa führen, d.h. er projiziert 
seine eigene grausame Ideologie auf die europäi-
sche Gesellschaften, die sich an den europäischen 

TERROR IN FRANKREICH
Muslimen rächen würden. Diese apokalypti-
schen Wahnphantasien des IS gehen davon aus, 
dass ihm gelingen könnte, viele Muslime, die 
sich als Opfer einer „Islamophobie“ fühlen, zu 
mobilisieren. Doch schon die Massendemonst-
rationen des 11. Januar 2015 haben gezeigt, dass 
die französische Nation sich nicht in eine von IS 
herbeigewünschte Falle der Selbstvernichtung 
locken lassen wird.

Die Mörder waren in der Regel keine ar-
beitslosen, armen Jugendliche, auch wenn die 
meisten zuvor als Einbrecher und Gewalttäter 
den Behörden bekannt waren. Sie wurden fast 
ausnahmslos in den Gefängnissen der franzö-
sischen Republik radikalisiert. 

Die 2008 begonnene Wirtschaftskrise 
führte auch zu einer Diskussion über die fran-
zösische Identität und es entstand auch eine 
islamische Lobby. Die große Mehrheit der is-
lamischen Wähler stimmte 2012 für François 
Hollande. Diese Wahlen fanden nach dem 
von Merah begangenem Massaker statt. Doch 
es kam auch trotz einer sozialistischen Mehr-
heit im Parlament nicht zu einer Versöhnung 
und der islamistische Terror etablierte sich in 
Frankreich und im benachbarten Belgien. 

Am 24. Mai 2014 erschoss Mehdi Nem-
mouche im jüdischen Museum Brüssel kalt-
blütig mit einer Kalaschnikow vier Menschen. 
Nemmouche stammt nicht nur aus einer Har-
ki-Familie (muslimische Kollaborateure mit 
Frankreich im Algerienkrieg), sondern ist 
auch ein uneheliches Kind, was in der Parallel-
gesellschaft zur Stigmatisierung führt. Mit sie-
ben Vorstrafen — die meisten wegen Einbruchs 
— fiel er im Gefängnis als radikaler Islamist 
wegen seiner außerordentlichen Aggressivität 
gegenüber den Wärtern auf. Er gelangte nach 
seiner Entlassung nach Syrien, wo er sich dem 
IS anschloss. Nemmouche kehrte nach mehr 
als einem Jahr im März 2014 nach Frankreich 
zurück, mit der Absicht in Brüssel, ein Blutbad 
anzurichten. Der Hassprediger Tariq Ramadan 
merkte bereits drei Tage nach dem Anschlag auf 
seiner Facebook-Site an: „Zwei der als Opfer be-
zeichneten Touristen arbeiteten für israelische 
Geheimdienste“ und implizierte damit, wie es 
Islamisten so oft und gerne tun, eine antiisla-
mische Verschwörung. Nemmouche, war kein 
„einsamer Wolf “ wie damals Islamismus-Apo-
logeten behaupteten. Er hatte in Syrien die Rolle 
gewechselt und arbeitete im Keller eines alten 
aufgelassenen Spitals in Aleppo als Gefäng-
niswärter, wie der französische Journalist Ni-
colas Hénin berichtete und der als Geisel von 

Nemmouche bewacht worden war. Der Neo-Sa-
lafist pflegte französische Lieder zu trällern, wäh-
rend er syrische Gefangene folterte. 

Nemmouche setzte sich, ein paar Tage nach 
dem von ihm begangenen Mord, in einen Bus, der 
von Amsterdam nach Marseille fuhr. Die franzö-
sischen Gendarmen durchsuchten regelmäßig 
diesen Bus, weil Passagiere manchmal Cannabis 
schmuggelten und fanden am 30. Mai 2014 Mehdi 
Nemmouche und seine Kalaschnikow, mit der er 
vier Menschen getötet hatte. Nach der Erklärung 
des IS zum Kalifat am 29. Juni 2014 wurde der Ga-
zakonflikt im Sommer von verschiedenen politi-
schen Kräften dazu benützt, um schon bestehende 
Konflikte zu verschärfen. 

In den Jahren nach 2000 war die „Solidarität 
mit Palästina“ und insbesondere mit der Hamas, 
der von den Islamisten herbeigesehnte Anlass, 
um die soziale Frustration der muslimischen Vor-
stadtjugend auf die Juden zu lenken. Die meisten 
französischen Medien heizten 2014, mit selekti-
ven, emotionsgeladenen Berichten aus Gaza, die 
Stimmung an. 

Am Vorabend des Nationalfeiertags, am 13. 
Juli 2014, marschierten islamistische Gruppen ge-
meinsam mit antisemitischen, identitären rechts-
extremistischen Gruppen. Skandiert wurden u.a. 
„Tod den Juden“, „Tod Israel“ und im palästinen-
sischen Fahnenmeer fielen die schwarzen IS Fah-
nen auf. Es demonstrierten auch die Anhänger des 
mehrfach verurteilten antisemitischen Komikers 
Dieudonné (M’bala M’bala). Dieudonné steht in 
Verbindung zum Rechtsextremisten Jean-Marie 
Le Pen – dieser alte Antisemit beklagt ebenfalls 
das von den palästinensischen Zivilisten erlittene 
Martyrium. Nachdem Demonstranten Pariser 
Synagogen mit dem Schlachtruf „Tod den Juden“ 
angriffen, wurden weitere Demonstrationen von 
den Behörden verboten. Doch am 19. Juli kam es 
trotzdem zu Demonstrationen im Barbès Viertel 
in Paris, wo der Pöbel brandschatzte und plün-
derte, sowie in der nahen Stadt Sarcelles, in der 
es eine große jüdische und eine muslimische Ge-
meinde gibt. Um ein Ungleichgewicht zwischen 
den beiden auszugleichen, wurden chaldäische 
Christen aus der Türkei und aus dem Irak in Sar-
celles und Umgebung angesiedelt. Hier begann 
die Demonstration gegen den angeblichen zu gro-
ßen Einf luss der Juden auf die Stadtverwaltung. 
Als die Ordnungskräfte den Weg zu den Syna-
gogen abriegelten, skandierte die wütende Meute 
„Allahu Akhbar“ und begann – als vermeintli-
chen Akt der Solidarität mit den Palästinensern 
– die jüdischen und christlichen Geschäfte zu 
plündern.	 n
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Am 29. November 1947 stimmten zwei 
Drittel der UN-Mitglieder zugunsten der 
Generalversammlungsresolution 181, die 

eine Teilung des Mandatsgebiets Palästina postu-
lierte. Am nächsten Tag wurden acht Juden bei 
drei Angriffen palästinensischer Araber ermordet. 
Der arabische Krieg zur Verhinderung der Teilung 
des Gebietes hatte begonnen. Wurde dieser ur-
sprünglich von irregulären arabischen Einheiten 
geführt, so änderte sich dies am 14. Mai 1948, als 
Syrien, Libanon, Jordanien und Ägypten in Israel 
einmarschierten – Stunden danach, nachdem es 
seine Unabhängigkeit erklärt hatte.

Die arabische Welt lehnte den Teilungsplan 
einheitlich und kategorisch ab. Viele Araber fühl-
ten sich nach dem Ersten Weltkrieg betrogen 
durch das geheime Sykes-Picot-Abkommen von 
1916, welches den Nahen Osten zwischen franzö-
sischen und englischen Einflusssphären aufteilte 
– früheren Unabhängigkeitsversprechungen Lon-
dons gegenüber den Arabern zum Trotze. Gemäß 
dem Middle East Journal wurde „Palästina zum 
Test für die Unabhängigkeit der Araber“ – die Ak-
zeptanz eines jüdischen Staates hätte eine Wieder-
holung der Niederlage nach dem Ersten Weltkrieg 
bedeutet.

Wesentlich umstrittener war jedoch die Frage, 
ob die Zweistaatenlösung militärisch verhindert 
werden sollte. Die meisten Araber im Mandatsge-
biet waren 1947 gegen Krieg und noch im Dezem-

HÄTTE DER KRIEG IM NAHEN OSTEN 
VERHINDERT WERDEN KÖNNEN?
In einem Beitrag für die Jewish Political Studies Review bin ich als Politikwissenschaftler 
der Frage nachgegangen, ob der Krieg zwischen Arabern und Juden in Folge des 
UN-Teilungsbeschlusses von 1947, bzw. der israelischen Staatsgründung in 1948 
unvermeidlich war. Ich komme zum Schluss, dass der Krieg hauptsächlich ein 
Nachbeben des Krieges der Nazis gegen die Juden war, bedingt durch die antisemitische 
und antizionistische Propaganda, welche die politische Kultur der arabischen Welt nach 
der Niederlage Nazideutschlands weiterhin dominiert.

ber desselben Jahres, schlossen sowohl Ägypten als 
auch Saudi-Arabien und die Arabische Liga eine 
Intervention, im Bewusstsein der internationalen 
Unterstützung für den Teilungsplan, dagegen aus.

Neben politischen Überlegungen spielten 
auch persönliche Motive eine Rolle. Viele arabi-
schen Anführer wie König Abdullah von Trans-
jordanien oder Abd 
a l-Ra h ma n A zza m, 
der Generalsekretär 
der Arabischen Liga, 
erklärten privat, dass 
eine Teilung des Man-
datsgebiet die einzige 
Lösung sei. Angesichts 
dieser Positionen stellt 
sich die Frage, weshalb 
es dennoch zum Krieg 
kam.

Die Antwort fin-
det sich meines Er-
achtens bei Haj Amin 
a l - H u s s e i n i ,  d e m 
Mufti von Jerusalem, 
und dessen Zusammenarbeit mit Nazideutsch-
land. Im Jahre 1944, als die kommende Nieder-
lage Deutschlands immer offensichtlicher wurde, 
setzten sich die Nazis mit der Periode nach dem 
Ende des Krieges auseinander. Während Europa 
in Ruinen lag, gab es unter ihnen noch immer den 

Willen, die Gründung eines jüdischen Staates zu 
verhindern, selbst nachdem Deutschland besiegt 
würde.

In seinen Memoiren hält der Mufti fest, wie 
„Deutschland zustimmte, uns [die palästinensi-
schen Araber] mit Waffen für die kommenden 
Aufgaben zu beliefern und ein großes Lager mit 
leichten Waffen für Guerillaoperationen anlegte.“ 
Zudem stellten die Nazis dem Mufti vier Flugzeuge 
zum Transport von Kriegsmaterial nach Palästina 
zur Verfügung, unter anderem zehntausende Ge-
wehre, Maschinengewehre, sowie große Mengen 
an Munition.

Neben materiellen gab es aber auch perso-
nelle Verbindungen. Einer der Kommandeure 
der Jihad-Armee des Mufti, Hassan Salama, hatte 
zuvor in der Waffen-SS gedient. Fazi al-Qawuqji, 
der Anführer der Arabischen Befreiungsarmee, 
die durch die Arabische Liga aufgestellt worden 
war, war als Offizier für die Wehrmacht tätig gewe-
sen. In den Reihen der Befreiungsarmee kämpften 
zahlreiche bosnische, albanische und kroatische 
Wehrmachtsveteranen.

Doch die wichtigste Verbindung zwischen den 
Nazis und dem späteren Krieg gegen Israel war der 
Mufti selbst, der nach seiner Rückkehr aus franzö-
sischer Haft in seinem Buch Fakten oder Wahr-
heiten zum palästinensischen Problem festhielt, 
dass „unser Kampf mit dem Weltjudentum … eine 
Frage von Leben und Tod ist“. Zuvor hatte er in 
weiser Voraussicht große Teile seiner finanziellen 
Unterstützung durch die Nazis von Deutschland 
in die Schweiz und in den Irak transferiert.

Obwohl viele Palästinenser, sowie arabische 
Politiker, den Mufti 
nicht leiden konnten, 
gelang es ihm, nichts-
destotrotz, zum An-
führer der palästi-
nensischen Araber 
aufzusteigen. Dies lag 
vor allem am Druck 
durch die arabische 
Straße, die ihn als 
charismatischen An-
führer betrachtete. 
Zudem hatte er die 
Unterstützung der 
äg y pt ischen Mus-
limbruderschaft, der 
mächtigsten Organi-

sation in Ägypten, die in 1930er Jahren aufgrund 
ihrer antisemitischen Ausrichtung finanzielle Un-
terstützung von Nazideutschland erhalten hatte. 
Die Pro-Mufti-Kampagne der Muslimbruder-
schaft und die Gefahr von Ausschreitungen ver-
anlasste die von Ägypten dominierte Arabische 
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Liga, den Mufti zum Anführer der Palästinenser 
zu ernennen.

Ebenso war es der Druck durch die Muslim-
bruderschaft, der zur Entsendung regulärer ägyp-
tischer Truppen für den Krieg gegen den neuge-
gründeten Staat Israel führte. Zugleich hatte sie 
bereits zuvor Gerüchte über zionistische Gräuel-
taten gegen Araber in Palästina verbreitet und da-
mit die arabische Feindseligkeit gegen die Juden im 
Mandatsgebiet weiter aufgewiegelt.

Diese Fei ndsel ig-
keit beruhte zu einem 
großen Teil auf der an-
tisemitischen Propag-
anda der Nazis, die in 
den arabischen Län-
dern einen fruchtbaren 
Boden gefunden hatte. 
Von April 1939 bis Ap-
ril 1945 hatten arabische 
Radioübertragungen aus 
Berlin ihre Zuhörer kon-
stant aufgefordert, die 
Errichtung eines jüdischen Staates zu verhindern 
und die Juden in Palästina auszurotten. Diese An-
sicht wurde selbst von arabischen Politikern geteilt, 
so etwa vom ehemaligen Ministerpräsident Ägyp-
tens, Ali Mahir, der 1946 festhielt, dass die „arabi-
sche Ablehnung des Zionismus das Produkt von 
Nazi-Propaganda im arabischen Osten und Groß-
britanniens verworrener Politik war“.

Mit der drohenden Niederlage Nazideutsch-
lands wurde die anti-jüdische Propaganda noch 
aggressiver und führte zu einer immer stärkeren 

Dämonisierung des Zionismus unter Arabern. 
Zahlreiche arabische Anführer aus dem Libanon, 
Irak oder Ägypten bezeichneten den Zionismus 
wahlweise als „ernsthafte Bedrohung des Frie-
dens“, „größte Tragödie des 20. Jahrhunderts“ 
oder „Krebs im arabischen Körper.“ Die para-
noide Vorstellung, dass einige Tausend Zionisten 
in Großbritannien und in den USA gemeinsam 
mit der jüdischen Gemeinschaft in Palästina eine 
Bedrohung für die gesamte arabische Welt darstel-

len würde, hatte nichts 
gemein mit der Realität, 
sondern war viel mehr 
das Resultat jahrelanger 
Nazi-Propaganda.

Doch die Arabische 
Liga beließ es nicht al-
lein bei solchen Aussa-
gen. Stattdessen verbot 
sie palästinensischen 
Juden die Einreise in 
arabische Länder und 
kündigte einen totalen 

Handelsboykott gegen Juden an. Die Muslimbru-
derschaft in Ägypten ging noch weiter und orga-
nisierte Demonstrationen, die zu Ausschreitungen 
und Attacken gegen jüdische Geschäfte und Syn-
agogen führte. Sechs Personen, fünf davon Juden, 
starben und hunderte weitere wurden verletzt.

Die Niederlage der Araber im Dezember 1948 
bedeutete das Ende von Amin al-Husseini als 
Mufti und Anführer der palästinensischen Ara-
ber. Zeitgleich löste die ägyptische Regierung die 
Muslimbruderschafts-Sektionen in Palästina auf 

und verbot die Organisation in Ägypten. Hätte die 
ägyptische Regierung dies bereits 1945 getan, wäre 
die Pro-Mufti-Kampagne nie angelaufen und die 
ägyptischen Behörden wären unter weniger Druck 
gestanden, den Mufti zum Führer der palästinen-
sischen Araber zu ernennen. Weder die Bruder-
schaft noch der Mufti wäre in der Position gewe-
sen, die Stimmung durch anti-jüdische Angriffe 
in Palästina anzustacheln, und Ägypten hätte an 
seiner Ablehnung des Krieges festgehalten. Eine 
Teilung des Mandatsgebiets wäre dadurch im Be-
reich des Möglichen gelegen.

Stattdessen nahm die Geschichte einen ande-
ren Lauf. Der Mufti distanzierte sich nie von den 
Nazis und berichtet noch 1954 stolz, wie „Hitler 
den Kampf der palästinensischen Araber bewun-
derte“. Und auch die Muslimbruderschaft distan-
zierte sich nie vom Mufti und dessen Allianz mit 
Hitler. Dies führte in letzter Konsequenz dazu, 
dass „gewisse arabische Länder seit 1945 die ein-
zigen Orte auf der Erde sind, in denen Antisemi-
tismus in der Tradition der Nazis öffentlich und 
offiziell gutgeheißen und propagiert wird“, wie 
Bernard Lewis schreibt.

Der Krieg zwischen Arabern und Juden war 
nicht unvermeidlich gewesen. Er fand statt, weil 
Nazi-Propaganda die politische Kultur der arabi-
schen Welt nach der Niederlage Deutschlands wei-
ter dominierte und damit jeglichen Widerstand 
gegen die antisemitische Politik des Muftis und 
der Muslimbruderschaft verhinderte. Insofern war 
der Krieg 1947/48 ein Nachbeben des Krieges der 
Nazis gegen die Juden. Der Nahe Osten hat sich 
davon bis heute nicht erholt.		  n

Die Pro-Mufti-Kampagne der 

Muslimbruderschaft und die 

Gefahr von Ausschreitungen 

veranlasste die von Ägypten 

dominierte Arabische Liga, den 

Mufti zum Anführer der Palästi-

nenser zu ernennen.

Zu m  R a m a d a n  h at  d a s  Au ß e n-
m i n ister iu m Z a h len zu r musl i-
m i s chen B e völ ker u ng i n Isr ael 

zusammengestellt.
Bereits in der Unabhängigkeitserklä-

rung von 1948 heißt es: Der Staat Israel 
„wird all seinen Bürgern ohne Unterschied 
von Religion, Rasse und Geschlecht, soziale 
und politische Gleichberechtigung verbür-
gen. Er wird Glaubens- und Gewissensfrei-
heit, Freiheit der Sprache, Erziehung und 
Kultur gewährleisten, die Heiligen Stätten 
unter seinen Schutz nehmen […]“ 

- Israel ist heute die Heimat von etwa 
1.454.000 Muslimen, die alle staatsbürger-
lichen Rechte genießen.

- Hebräisch und Arabisch sind die offi-
ziellen Sprachen des Staates Israel.

- Die meisten arabischen Bürger Israels 
sind Muslime, vor allem Sunniten. Ange-
hörige anderer Glaubensrichtungen sind 
Schiiten, Alawiten, Ahmadiyya, Sufis und 
Shzaliyya. Der Islam ist die zweitgrößte Re-
ligion in Israel nach dem Judentum.

- Juden machen etwa 75,4% der Bevöl-
kerung aus, Muslime 16,9%, Christen 2,1%, 
Drusen 1,7%. Die übrigen knapp vier Pro-
zent haben gar kein oder ein anderes reli-
giöses Bekenntnis, dazu gehören etwa die 
in Israel lebenden Bahai.

- Die muslimische Bevölkerung in Is-
rael hat sich seit Staatsgründung nahezu 
verzehnfacht; 1948 waren es 156.000 Mus-
lime, heute sind es 1.454.000.

- Es gibt mehr als 400 Moscheen in Is-
rael, 73 davon befinden sich in Jerusalem. 
Die Zahl der Moscheen in Israel hat sich 
seit 1988 etwa verfünffacht, damals gab es 
nur etwa 80 Moscheen.

ISLAM UND MUSLIME IN ISRAEL

- Etwa 300 Imame und Muezzine erhalten 
ihre Gehälter von der israelischen Regierung. 
Israel stellt die Korane zur Verfügung, die in 
Moscheen verwendet werden und finanziert 
arabische Schulen und viele islamische Schu-
len und Colleges. Solche Schulen unterrich-
ten Islamstudien und Arabisch ebenso, wie 
das allgemeine Curriculum des israelischen 
Erziehungsministeriums.

- Im Jahr 2015 hat die israelische Regie-
rung ein Budget von 10-15 Millionen Shekel 
(etwa 2,29 – 3,34 Millionen Euro) für einen 
Fünfjahresplan zur Entwicklung des arabi-
schen Sektors in Israel bewilligt.

- Innerhalb der muslimischen Gemein-
schaft werden Heirat und Scheidung nach 

islamischem Recht geregelt. Acht regionale 
islamische Gerichte und ein nationales Be-
rufungsgericht sind in Israel unter der Ober-
aufsicht des Justizministeriums tätig.

- Muslime sind sehr aktiv an den isra-
elischen Hochschulen, es gibt etwa 26.000 
muslimische Hochschulstudierende. 2014 
waren etwa 21% der B.A.-Studierenden am 
renommierten Haifaer Technion Araber, dies 
entspricht in etwa dem arabischen Bevölke-
rungsanteil. Noch 2001 waren es lediglich 
11%.

- Einige Muslime dienen auch in den Is-
raelischen Verteidigungsstreitkräften; 2015 
waren es ca. 1.700, die meisten von ihnen 
Beduinen.

- Mit 69% lebt der überwiegende Teil der 
Muslime im Norden des Landes – in Galiläa 
und Haifa. Etwa 20% leben in und um Jeru-
salem, und 11% der israelischen Muslime sind 
Beduinen, die vor allem im Süden, im Negev 
und in der Region um Beer Sheva leben.

- Jedes Jahr schmückt die Jerusalemer 
Stadtverwaltung die Straßen der Stadt wäh-
rend des Ramadans und veranstaltet Dut-
zende Events für die Öffentlichkeit.

- Die Stadtverwaltung lässt überdies 
während des Ramadans jeden Tag jeweils 
zu Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
einen Schuss aus einer historischen Kanone 
abfeuern, um Beginn und Ende des Fastens 
anzukündigen.

- Muslimische Arbeitnehmer können wäh-
rend des Ramadans frei nehmen, die Arbeits-
bedingungen sind an ihre Bedürfnisse wäh-
rend des Fastens angepasst. Die israelischen 
Verteidigungsstreitkräfte nehmen ebenfalls bei 
Manövern während des Ramadans auf musli-
mische Soldaten Rücksicht.

- Das Museum für Islamische Kunst in Je-
rusalem verfügt über eine der beeindrucken-
den Sammlungen islamischer Kunst weltweit; 
das Museum auf dem Tempelberg in der Alt-
stadt von Jerusalem hat 600 Exemplare des Ko-
ran aus verschiedenen Perioden.

- Die Dachorganisation Interreligiöser 
Koordinationsrat in Israel (ICCI) bietet seit 
beinahe drei Jahrzehnten Programme an, die 
Dialog, Bildung und gegenseitiges Verständnis 
zwischen den Mitgliedern der verschiedenen 
Religionsgemeinschaften in Israel fördern sol-
len. Mehr als 70 muslimische, christliche und 
jüdische Institutionen, darunter jüdisch-arabi-
sche Organisationen, Universitäten und Mu-
seen bilden diesen Rat.	 n



Tel Aviv ist vor allem bekannt für die im 
Bauhaus- und Internationalem Stil er-
richteten Häuser und wird deswegen 

auch Weiße Stadt genannt. Diese Gebäude be-
finden sich vor allem in der Gegend um den 
Rothschild Boulevard, der Dizengoff, Frish-
man und Allenby Straße. Sie stehen in starkem 
Kontrast zu den modernen Bürotürmen mit 
Hightechfassaden, die heute gebaut werden. 
Außerhalb dieser Gegend verändert sich so-
fort der architektonische Eindruck. 

Im Viertel Sarona gibt es zwar auch Hoch-
häuser, der Stadtteil kann aber als eine Art 
Dorf in der Metropole gesehen werden. Seine 
Wohnhäuser waren Ende 
des 19. Jahrhunderts erbaut 
worden. Charakteristisch 
für diese ein- bis zwei-
stöckigen Familienhäuser 
mit den hölzernen Fenster-
läden sind die roten Gie-
beldächer, die damals einen 
starken Gegensatz zu den 
dort verbreiteten Flachdä-
chern bildeten. Bauweise 
als auch die Materialien, 
die eingesetzt wurden, wa-
ren für diese Gegend neu. Carl Wieland grün-
dete die erste Zementfabrik des Orients und 
lieferte erstmals Fertigbauteile aus Beton. Am 
ehesten vergleichbar sind die Häuser mit jenen 
in Neve Zedek, dem ersten jüdischen Viertel 
in Tel Aviv. Es war 1887 von Siedlern aus dem 
von Menschen überbordeten Jaffa gegründet 
worden.

1871 hatten Templer, die aus der Gegend 
des heutigen Baden-Württemberg kamen, 
Grundstücke erworben und 1872 mit dem Bau 
der Kolonie Sarona begonnen. Sie legten mit 
Eukalyptusbäumen, die teilweise noch heute 
stehen, Sümpfe trocken und kämpften gegen 
die weit verbreitete Malaria. Sarona war drei 
Generationen lang eine blühende Siedlung, 
die einen Modernisierungsschub ins dama-
lige Osmanische Reich brachte: aufgrund der 
Architektur, der Landwirtschaft als auch des 
Verkehrswesens. Die Templer bauten z. B. eine 

SARONA IM HERZEN TEL AVIVS
VON EINER DEUTSCHEN SIEDLUNG ZU EINEM PULSIERENDEN VIERTEL        

Straße von Haifa nach Nazareth und schufen 
einen Kutschendienst für Pilger oder eine 
Eisenbahn von Haifa nach Dar’a. Sie bauten 
Wein an, es gab Brennereien, eine Sektfabrik, 
etc. 

Die zweite Generation jener Templer ori-
entierte sich wiederum eher an Werten der 
protestantischen Kirche und sahen sich als 
stramme Deutsche. In den 1930er Jahren 
wandten sich viele dem Nationalsozialismus zu 
und waren Anhänger Adolf Hitlers. Das zeigte 
sich auch an Wandbemalungen, die neben Ro-
sen, Löwen oder Spiralen auch Hakenkreuze 
abbildeten. Diese, zum Teil der NSDAP ange-

hörigen Templer, wurden 
von den Briten aus dem 
Mandatsgebiet Palästina 
ausgewiesen und 1941 
nach Australien, in das La-
ger Tatura in Victoria, ge-
bracht. 1948 verließen die 
letzten Templer Palästina 
an Bord des Dampfschiffs 
Empire Comfort in Rich-
tung Zypern. Israel hat ih-
nen später Entschädigun-
gen gezahlt. 

Zunächst wurde Sarona zu einer britischen 
Armeebasis umfunktioniert, anschließend wa-
ren Ministerien dort untergebracht, sowie von 
1948 bis 1955 das israelische Parlament – bis 
zum Umzug nach Jerusalem. Um die Vergan-
genheit mit negativen Erinnerungen möglichst 
auszulöschen, wurde das Viertel von Sarona in 
HaKirya umbenannt. Es gab einen jahrelan-
gen Kampf mit der Stadtregierung, den alten 
Namen wieder zurück zu erlangen. Der größte 
Teil der ehemaligen Templersiedlung lag über 
Jahrzehnte im eingezäunten Sperrgebiet des 
Verteidigungsministeriums bzw. des Militärs. 

Nach Plänen des Abrisses der Gebäude 
wurden in den 2000er Jahren – auf Initiative 
des Restaurators Schai Farkasch – von der Ge-
sellschaft zur Erhaltung des israelischen Kultu-
rerbes, ein Teil der Siedlung unter Denkmal-
schutz gestellt. Die Stadtverwaltung von Tel 
Aviv hat Millionen investiert, um den Häusern 

ihren ursprünglichen Charme zurückzugeben. 
Die Restauratoren hielten sich an genau fest-
gelegte Auflagen, welche die Wiederherstellung 
des Originalcharakters forderten. Nach dem 
Vorbild von HaTachana, dem historischen 
Bahnhof Tel Avivs, entstanden in den Gebäu-
den Gewerbeflächen für exklusive Läden und 
Gastronomie.

Renoviert wurde u. a. die alte Kegelbahn, 
der Biergarten und die Deutsche Weinbauge-
nossenschaft, oder das Haus von Pauline und 
Johannes Laemmle. Laemmle war Garten- und 
Landschaftsarchitekt und Mitbegründer der 
Kolonie. 

Fünf Häuser wurden um 20 Meter ver-
schoben, um den Gehsteig zu erweitern. In 
der Blütezeit standen dort rund 100 Häuser. 

	 PETRA M. SPRINGER

In den 1930er Jahren 

wandten sich viele 

Templer dem National-

sozialismus zu und 

waren Anhänger Adolf 

Hitlers. 
Mit Verspätung werden unglaubliche Ge-
schichten über den Anschlag in Tel Aviv 
vom 8. Juni 2016 bekannt.

Der unverletzte Terrorist vom An-
schlag in Tel Aviv mischte sich unter 
die fliehenden Israelis aus dem Max 
Brenner-Restaurant und suchte in einem 
Wohnhaus Zuflucht. Das berichtete der 
israelische Rundfunk.

Ein Polizist entdeckte den Mann, wie 
er vor seinem Haus Passanten um ein 
Glas Wasser bat. Der Polizist war nicht im 
Dienst, hatte aber die Schießerei gehört. 
Er dachte, dass es sich um eines der Op-
fer handelte und lud den Mann in seine 
Wohnung. Er bot ihm zur Beruhigung 
ein Glas Wasser. Um seinen Kollegen zu 
helfen, verließ er erneut seine Wohnung, 
während er den Fremden bei seiner Frau 
und Kindern im Salon zurückließ.

Auf dem Weg nach unten stürmte ihm 
ein Polizistenkollege mit gezückter Pistole 
entgegen. Er war einer jener Polizisten, die 

Das heutige restaurierte architektonische 
Juwel im Herzen Tel Avivs besteht aus 37 his-
torischen Häusern. 13 Gebäude befinden sich 
leider noch hinter dem Zaun im militärischen 
Sperrgebiet und werden hoffentlich auch bald 
fachgerecht wiederhergestellt. Auch in Haifa, 
Jaffa und Jerusalem existieren noch Über-
reste aus der Zeit der deutschen Templer in 
Palästina, die jetzt, vorbildlich restauriert, zu 
besichtigen sind. Heute ist Sarona ein male-
risches Viertel mit neuer Infrastruktur, eine 
grüne Erholungsoase mit dem Sarona-Markt, 
Restaurants, Cafés und Boutiquen. Es finden 
dort Festivals, Straßentheater, Open Air Film-
screenings, Kunstmessen und vieles mehr statt 
und ist somit auch ein pulsierender Teil Tel 
Avivs.		 n

den Terroristen vor der Cinemathek an-
geschossen und überwältigt hatten. Ge-
meinsam betraten sie die Wohnung, wo 
der heraufstürmende Polizist bemerkte, 
dass der „Gast“ genauso gekleidet war, 
wie der andere Terrorist, den er gerade 
überwältigt hatte.

Aufnahmen einer Sicherheitskamera 
im Max Brenner-Restaurant, wo die bei-
den Terroristen um sich geschossen hat-
ten zeigen, dass beide Schützen schwarze, 
maßgeschneiderte Anzüge trugen, weiße 
Hemden und hellblaue Schlipse.

Es stellte sich heraus, dass der Gast in 
der Wohnung des Polizisten kein „Opfer“ 
des Anschlags war, sondern einer der bei-
den Täter. Gemeinsam fesselten sie den 
Gast mit Handschellen.

Wenig später konnte der 21 Jahre alte 
Mann aus dem Dorf Jatta bei Hebron ab-
geführt und in das Schikma-Gefängnis 
gebracht werden.                                             n

                                  Ulrich W. Sham
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Die Israelische Antikenbehörde hat 
in Kooperation mit dem Kulturer-
be-Projekt im Jerusalem-Ministerium 

und mit Kulturministerin Miri Regev einen 
nationalen Plan für umfangreiche Ausgrabun-
gen in der Judäischen Wüste entwickelt, der die 
Höhlen retten soll, in denen die sogenannten 
Qumran-Rollen entdeckt wurden. 

Der Generaldirekter der Antikenbehörde, 
Israel Hasson, erklärte: „Seit Jahren werden un-
sere wichtigsten kulturellen Güter in den Höh-
len in der Judäischen Wüste aus Habgier illegal 
ausgegraben und geplündert. Das Ziel des na-
tionalen Plans, den wir vorstellen, ist es, ein für 
alle Mal alle Rollen zu finden und auszugraben, 
die noch in den Höhlen sind, und sie dadurch 
zu retten und durch den Staat zu konservieren.“ 

Die Antikenbehörde hat in einem ersten 
Schritt in Nachal Ze’elim Ausgrabungen be-
gonnen und sucht dort nach verbliebenen 
Schriftrollen. 

Inspekteure der Antikenbehörde versuchen 
seit Jahren, Plünderungen in den Höhlen zu 
verhindern und sind dabei auch immer wie-
der erfolgreich: So wurden im November 2014 
Plünderer auf frischer Tat ertappt, die gerade 
dabei waren, wichtige archäologische Artefakte 
aus der Zeit der Römer vor 2.000 Jahren, sowie 
aus der neolithischen Periode vor 8.000 Jahren 
zu entwenden. Die Täter mussten ins Gefäng-
nis und wurden zudem noch zu einer Geld-

Zwei Taucher haben vor Pessach im 
Hafen von Caesarea einen spektaku-
lären Fund gemacht: Sie entdeckten 

die Ladung eines antiken Schiffswracks, das 
wohl während der spätrömischen Ära vor 
etwa 1.600 Jahren gesunken ist. Sobald sie 
aufgetaucht waren, informierten die beiden 
Taucher Ran Feinstein und Ofer Ra’anan aus 
Ra’anana die Israelische Antikenbehörde und 
berichteten von ihrem Fund. 

Ein gemeinsamer Tauchgang mit Archäo-
logen von der Antikenbehörde zeigte, dass 
durch einen Sandrutsch ein Schiff freigelegt 
worden war: Sie fanden Anker aus Eisen und 
Holz, sowie Überreste dessen, was zum Bau 
und zum Betrieb des Segelschiffs benötigt 
wurde. Unterwasser-Ausgrabungen während 
der vergangenen Wochen brachten dann ver-
schiedene Teile der Ladung des antiken Han-
delsschiffs zutage, darunter Statuen und tau-
sende Münzen. 

Es handelt sich um den größten mariti-
men Fund in den vergangenen dreißig Jah-
ren. Die beiden Taucher werden mit einer 
Anerkennungsmedaille der Antikenbehörde 
ausgezeichnet. 

Viele der Artefakte sind aus Bronze und 
außergewöhnlich gut erhalten. Darunter sind 
etwa eine Bronzelampe mit dem Bildnis des 

Sonnengottes Sol, eine Figur der Mondgöttin 
Luna, eine Lampe mit dem Bild des Kopfes 
eines afrikanischen Sklaven, Fragmente dreier 
lebensgroßer Statuen, Objekte in Tiergestalt, 
wie z.B. ein Wal und ein Bronzewasserhahn 
in der Form eines Wildschweins mit einem 
Schwan auf dem Kopf. Des weiteren wurden 
Bruchstücke großer Gefäße gefunden, die 
genutzt wurden, um Trinkwasser für die Be-
satzung zu transportieren. Eine der größten 

Überraschungen war die Entdeckung zweier, 
insgesamt 20 Kilo schwerer metallischer 
Klumpen aus tausenden Münzen, welche die 
Form der Tongefäße angenommen hatten, in 
denen sie transportiert worden waren. 

Jacob Sharvit, Leiter der Einheit für Mee-
resarchäologie bei der Antikenbehörde und 
sein Stellvertreter Dror Planer erklären: „Es 
handelt sich um sehr aufregende Funde, die, 
abgesehen von ihrer außerordentlichen Schön-

strafe von 100.000 Shekel (etwa 26.000 Euro) 
verurteilt. 

2009 war bei einer verdeckten Operation bei 
einem Treffen mit Antiquitätenhändlern ein Pa-
pyrus beschlagnahmt worden, der etwa auf 139 
n.d.Z. datiert wird. Der Händler hatte den Papy-
rus für zwei Millionen Dollar zum Kauf ange-
boten; dieser stammt wohl ebenfalls aus Nachal 
Ze‘elim. 

Trotz dieser Erfolge sei der einzige Weg, die 
Plünderung der Höhlen wirklich nachhaltig zu 
bekämpfen, eine vollständige Hebung der darin 
noch verborgenen Schätze, so Israel Hasson. 
Daher seien die gegenwärtigen Grabungen mit 
zahlreichen Experten und etwa 500 Freiwilligen 
so außerordentlich wichtig. 

Es handle sich, so Amir Ganor, der Leiter 
der Einheit für die Verhinderung von Antiqui-
tätendiebstahl bei der Antiquitätenbehörde, um 
äußerst komplexe Ausgrabungen in schwieri-
gem Gelände. „Es gibt hunderte von Höhlen in 
den Klippen in der Region, zu denen der Zugang 
sowohl gefährlich ist als auch eine große Her-
ausforderung darstellt. In beinahe jeder Höhle, 
die wir untersucht haben, finden wir Spuren ille-
galer Interventionen, es bricht einem das Herz“, 
so Ganor. 

Die zwischen 1947 und 1956 entdeckten 
„Schriftrollen vom Toten Meer“ (Qumran-Rol-
len) gehören zu den ältesten schriftlichen Zeug-
nissen des Judentums. 	 n

heit, auch historisch signifikant sind. Die Lage 
und Verteilung der antiken Funde auf dem 
Meeresgrund legen nahe, dass ein großes Han-
delsschiff mit einer Ladung von Metall, das ein-
geschmolzen werden sollte, an der Ausfahrt 
zum Hafen in einen Sturm geriet und abdrif-
tete, bis es an den Felsen zerschellte.“ 

Eine erste Untersuchung der Eisenanker 
zeigt, dass versucht wurde, das Abdriften 
des Schiffes durch Setzen der Anker zu ver-
hindern, diese aber zerbrachen. Sharvit und 
Planer betonen: „Einen solchen Unterwas-
ser-Fund hat es in Israel in den vergangenen 
dreißig Jahren nicht gegeben. Statuen aus Me-
tall sind seltene archäologische Funde, weil sie 
immer eingeschmolzen wurden. Wenn wir 
Bronze-Artefakte finden, geschieht dies in der 
Regel unter Wasser. Da diese Statuen gemein-
sam mit dem Schiff gesunken sind, wurden sie 
vor dem Einschmelzen ‚gerettet‘.“ 

Sharvit und Planer fügen hinzu: „Bei den 
vielen Unterwasser-Ausgrabungen, die in 
Caesarea durchgeführt wurden, wurden nur 
sehr wenige Bronzestatuen gefunden, wäh-
rend bei dem jetzigen Fund eine große An-
zahl spektakulärer Statuen gefunden wurde, 
die sich in der Stadt befunden hatten, und auf 
dem Seeweg abtransportiert werden sollten. 
Der Sand hat sie geschützt; daher befinden sie 
sich in einem großartigen Zustand – obwohl 
sie bereits vor 1.600 Jahren gegossen wurden.“ 

Die gefundenen Münzen tragen die Kon-
terfeis von Konstantin dem Großen und 
Licinius, die römischen Eroberer, die im 4. 
Jahrhundert n.d.Z. regierten. 

Licinius war ein Rivale Konstantins, bis er 
von diesem besiegt wurde. 	 n

SPEKTAKULÄRER FUND  
VOR DEM HAFEN VON CAESAREA 

RETTET DIE ROLLEN
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Die Verfolgung und Ausgrenzung der 
Juden, die im ersten Jahrhundert des 
zweiten Jahrtausends unserer Zeit-

rechnung besonders in Deutschland virul-
ente und mörderische Formen angenommen 
hatte, als die Mitglieder der Kreuzzüge auf 
ihrem Weg ins Heilige Land die blühenden 
jüdischen Gemeinden 
überf ielen und zer-
störten, war dies ein 
epochen machender 
Schlag gegen das asch-
kenasische Judentum. 
Die Gefahren lauerten 
im Reich weiter, auch 
nach etlichen positi-
ven Abschnitten, wie 
zur Zeit Maximilians 
I. und besonders in der 
Zeit seines Enkels, Karl 
V., der seinen Freund 
und Vertrauten Rabbi 
Joseph von Rosheim 
(1478-1554) zum Gou-
verneur der Juden im 
Heiligen Römischen 
Reich ernannte, um 
die Juden zu betreuen und vor allem zu schüt-
zen. Als freie römische Bürger waren die Ju-
den einst mit Julius Cäsar, ihrem Freund und 
Förderer, nach Deutschland gezogen. Sie hat-
ten viel erreicht, eine Heimat gewonnen und 
dann viel verloren. 

In Wien, eine seit Jahrhunderten be-
rühmte jüdische Gemeinde im deutschspra-
chigen Raum, erlitten sie im 15. Jahrhundert 
eine große Katastrophe: sie wurden bei le-
bendigem Leib verbrannt, manchen gelang 
die Flucht. Als sie sich dann hier wieder nie-
derlassen durften und mit Erlaubnis des da-
maligen Kaisers, Ferdinand II., eine große 
Gemeinde entlang des Donaukanals etab-
lierten, wurden sie, kaum sesshaft geworden, 
ausgewiesen, kehrten dann kurz zurück und 
mussten nach ein paar Jahren die Hauptstadt 
des Kaiserreichs wieder verlassen. Maria 
Theresia, sehr katholisch erzogen, mochte die 
Juden prinzipiell nicht, gab nur wenigen die 
Wohnerlaubnis in Wien, hatte aber zwei pro-
minente Mitarbeiter jüdischer Herkunft, den 
portugiesischen Sefarden Marquis de Aguilar 
und den getauften, aber aus einer bekannten 
mährischen Rabbinerfamilie stammenden 
Joseph von Sonnenfels, der ihr den Weg in 
die Neuzeit öffnete.

	 RITA KOCH

Das Zeitalter der Aufklärung begann für 
die Juden der Monarchie durch den Sohn 
und Erben des Thrones von Maria Theresia, 
Joseph II., der 1782 mit einem historischen 
Edikt, genannt Toleranzpatent, den Juden 
eine neue Ära schenkte. Demgegenüber hatte 
Napoleon Bonaparte, als er noch Konsul war, 

an der demokratischen Ver-
fassung Frankreichs gear-
beitet und war dabei, mit 
diesem Dokument als erste 
Nation der Welt den Juden 
dieselben vollen Bürger-
rechte zu gewähren, wie 
jedem anderen Franzosen. 
Die Last, Jude zu sein und 
Sonderkriterien zu unter-
liegen, war somit dort für 
alle Zeit ausradiert, und bis 
heute gilt die napoleonische 
Verfassung von 1804, ge-
nannt Code Napoléon, für 
das Judentum als eine Art 
Heiliges Buch… 

Sehr weit entfernt davon 
war das josephinische Do-
kument, das den Juden und 

Protestanten nur gewährte, eigene Gottes-
häuser zu bauen, aber so, dass diese von au-
ßen nicht als Tempeln und Kirchen erkannt 
würden... Wie schlecht muss die Lage der 
Juden damals hier gewesen sein! Sie erklärt 
sich durch die große Freude, die das Edikt 
mit sich brachte, aber die wahre Wende „à la 
française“ kam in Österreich endgültig erst 
85 Jahre später: nämlich 1867 durch Kaiser 
Franz Joseph I.. Dazwischen lagen Dezennien 
der Herrschaft des Rex judaeorum. 

Franz Joseph I. wurde von allen Juden der 
Habsburgermonarchie, ob Kind ob Mann, ob 
Mann ob Frau, ob reich ob arm, ob adelig ob 
sozialistisch, ob religiös oder konfessionslos, 
vom ersten Tag an, als er mit 18 Jahren im De-
zember 1848 den Thron bestieg, bis zu seinem 
Tod, mitten im mörderischen Ersten Welt-
krieg, 1916, sehr geliebt. 

Wenn es auch etwa 20 Jahre für Franz 
Joseph I. dauern musste, bis er „seinen Ju-
den“ die von ihm persönlich gleich zuge-
standene Gleichheit und Freiheit auch per 
Gesetz zuerkennen konnte, gab ihm der 
liebe Gott noch weitere 50 Jahre, um ihr 
Kaiser zu bleiben, gestützt durch die volle 
Anerkennung als in allem gleichberechtigte 
Bürger der Monarchie.

Das machte ihm, der seine Gefühle nie-
mals offen zeigen konnte, große Freude. 
Franz Joseph I. wusste, dass die jüdischen 
Mitbürger ihm treu ergeben waren und für 
ihn durch dick und dünn, ja durchs Feuer ge-
hen würden. Sie waren ein sicherer Anker in 
einem Milieu von Schmeichelei, Falschheit 
und Intrigen. Die religiösen Juden ihrerseits 
füllten ihre Gebetsbücher mit hebräischen 
Segnungen für den Kaiser und die Kaiserin. 
Die Armen wie die Reichen wollten ihm die-
nen in allem, was möglich war und halfen 
bei der Entstehung eines über alle Maßen 
schönen und modernen Wiens und beim Zu-
sammenhalt und Fortschritt im Habsburger-
reich. Als Kaiser Franz Joseph 1869 Jerusa-
lem besuchte, beteiligte er sich finanziell am 
Bau der bedeutendsten und prächtigsten Sy-
nagoge in der Altstadt und ein Teil des Got-
teshauses, das Tiferet Israel genannt wurde, 
trug den Namen des Kaisers. 1948 wurde die 
Synagoge von randalierenden Arabern zer-
stört. (Anm. d. Red.: Tiferet Israel = Israels 
Herrlichkeit)

Als der Kaiser hoch-
betagt mitten im Ersten 
Weltkrieg starb, waren 
die Juden nicht nur von 
tiefer Trauer erfüllt, son-
dern fühlten sich wie 
verlassene Kinder, die 
ihren Vater verloren hat-
ten… Denn vergessen 
wir nicht, dass die Juden 
Franz Joseph kennen und 
lieben lernten, als er ein 
Junge von 18 Jahren ge-
wesen war. Er begleitete 
sie fast drei Generatio-
nen lang als treuer Be-
schützer, als Fels in der 
Brandung. 

Nach z weitausend 
Jahren Verfolgung und 
endlosen Wanderungen, 
um einen sicheren Ort in der Welt zu finden, 
fühlten sich die Juden in der Habsburgermo-
narchie unter dem Zepter von Kaiser Franz 
Joseph wie endlich angekommen. Als der 
Kaiser, ihr so großer Freund und Beschützer, 
starb, dauerte es nur 20 Jahre, bis Sturm und 
Brand über sie hinwegfegten und die meisten 
von ihnen, vom ältesten Mann bis zum neu-
geborenen Baby, vom Mädchen in der Wiege 
bis zur Großmutter, brutal ermordet wurden. 

Auch Kaiserin Elisabeth, die geliebte Ge-
mahlin von Franz Joseph, war ihrerseits aus-
gesprochen projüdisch gesinnt. Hochgebildet 
und sehr belesen, hatte sie eine Affinität zur 
jüdischen Intelligenz. Sie selbst drückte sich 
persönlich gerne in Reimen aus. Heinrich 
Heine war ihr Idol, und sie erbaute ihm ein 
großes Denkmal im Garten ihres Schlosses in 
Korfu. Dort gab sie sich ihren Träumen von 
ihrem Idol hin. 

Die schönste Prinzessin der Christen-
heit, wie sie allgemein genannt wurde, hatte, 
den Juden ähnlich, ein furchtbares Schicksal, 
das es ihr jedoch ersparte, den Untergang 
der Monarchie und das Ende der damaligen 
Welt miterleben zu müssen. Der Kaiser jedoch 
ahnte das Ende der Welt, die er so lang mit-
bestimmt hatte und die niemals mehr wieder-
kehren kann. Der Anblick der Ausrottung der 
Juden durch seine anderen Untertanen blieb 
ihm erspart. 

Während seines langen Lebens hatte 
Franz Joseph etwa zwei Dutzend Juden in 
den Adelstand erhoben und hohe jüdische 

Offiziere konnten, ohne 
sich taufen lassen zu 
müssen, im Heer dienen. 
Disk riminierung und 
Ausgrenzung abschaffen, 
volle Gleichberechtigung 
genießen, das waren die 
Ziele des Kaisers für die 
Juden der ganzen Habs-
burgermonarchie, trotz 
des sich ausbreitenden 
Antisemitismus. Es ist 
bekannt, dass Franz Jo-
seph dem führenden An-
tisemiten jener Zeit, Dr. 
Karl Lueger, ein Hetzer 
der Partei der Christ-
lich-Sozialen, zweimal 
die Nominierung zum 
Wiener Bürgermeister 
verweigerte, schließlich 

ohne Erfolg. 
Jedoch der fanatische Kampf gegen die Ju-

den berührte die damals Betroffenen kaum, 
denn sie alle fühlten sich sicher und be-
schützt durch ihren Kaiser. Niemand konnte 
damals ahnen, was sich in Europa bereits 
zusammenbraute…

Der große und letzte Vater dieser Nation 
hat den Juden ihre Würde zurückgegeben. 
Was wir ihm verdanken, währet ewig.	 n
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Den Namen des jiddischen Klassikers 
Scholem Alejchem und sein um-
fangreiches Œuvre kennen heutzu-

tage nur noch wenige Leser. Der Autor, seine 
jiddische Mutterspreche und sein umfang-
reiches Lebenswerk sind zu einem Teil des 
nicht mehr existenten Kulturraumes in Ost-
europa geworden. Auch in Israel und in den 
USA spielt Jiddisch in dem säkularen Teil der 
jüdischen Gemeinschaft nur noch eine unter-
geordnete Rolle. 

Manche erinnern sich an den Kassen-
schlager der amerikanischen und europä-
ischen Bühnen in den 1960er und 1970er 
Jahren: Das Musical Anatevka, die deutsche 
Version von The Fiddler on the Roof, stand 
beispielsweise 17 Jahre auf dem Programm 
der Komischen Oper in Berlin. Es basiert auf 
dem Episodenroman Tewje, der Milchmann 
des eben genannten Scholem Alejchems, der, 
dank seines weisen und humoristischen Um-
gangs mit universellen Themen wie Migra-
tion, Glaube, Familie und Generationenkon-
flikte, wert ist, wiederentdeckt und gelesen zu 
werden.

Wenige Monate vor seinem Tod verfasste 
Scholem Rabinowitsch, so der wahre Name 
des Autors, sein Testament. Darin äußerte 
er den Wunsch, dass man ihm gedenken 
solle, indem man eine seiner Geschichten, 
am besten eine fröhliche, gemeinsam lese. Er 
fügte hinzu, dass die Geschichte „in welcher 
Sprache auch immer“ gelesen werden könne. 
Und tatsächlich wird seinem Wunsch in 
diesem Jahr, in dem sich der Todestag des 
Schriftstellers zum hundertsten Male jährt, 
überall auf der Welt entsprochen: Mit Neu-
übersetzungen, unter anderem ins Deutsche, 
Wiederaufnahmen des Musicals ins Reper-
toire zahlreicher Bühnen, und sogar einem 
Tribute-to-Sholem-Aleykhem-Konzert des 
Jazz-Musikers John Zorn! 

Als Scholem Alejchem in New York zu 
Grabe getragen wurde, säumten mehr als 
150.000 Menschen die Straßen der ameri-
kanischen Metropole. Zu diesem Zeitpunkt 
sprach jeder fünfte ihrer Einwohner Jiddisch. 
Und Scholem Rabinowitsch war ihr belieb-
tester Autor, denn er schrieb klug, liebens-
würdig, unterhaltsam und volksnah. Und er 
schrieb von einem osteuropäisch-jüdischen 
Universum, das sie verlassen hatten, dem sie 
sich aber voller Nostalgie verbunden fühlten. 
Die nur ein Jahr später erschienene erste Ge-
samtausgabe umfasste 28 Bände, gefüllt mit 
jiddischen Erzählungen, Romanen, Theater-
stücken und Essays. Wie die meisten jiddi-
schen Schriftsteller begann er seine Karri-
ere jedoch in anderen Sprachen, nämlich in 
Hebräisch und Russisch, die unter den Auf-
klärern – und zu denen zählte sich Scholem 
Alejchem – als Kultursprachen anerkannt 
waren. 

Der 1859 in der Ukraine geborene Autor 
wuchs in einer Zeit auf, in der die jiddische 
Muttersprache fast aller osteuropäischen Ju-
den immer noch abfällig als Jargon bezeich-
net wurde. Dieser Begriff ging auf die jüdi-
sche Auf klärungsbewegung, die Haskala, 
zurück, und Scholem Alejchem lernte diese 
Ideen schon sehr früh durch seinen Vater 
kennen – für ihn und für seine Mitstrei-
ter war eine moderne Literatur auf Jiddisch 
unvorstellbar. 

Scholem Rabinowitsch erhielt sowohl eine 
traditionelle jüdische Bildung im Cheder wie 
auch eine weltliche im russischen Gymna-
sium. 18jährig trat er seine erste Arbeitsstelle 
als Privatlehrer an. Die drei Jahre, die er im 
Hause des Großgrundbesitzers Elimelech 
Loev in der Nähe von Kiew verbrachte, soll-
ten sein späteres Leben nachhaltig beein-
f lussen: Dort begegnete er seiner zukünf-
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tigen Frau Olga und den ersten modernen 
Publikationen auf Jiddisch. Der ehrgeizige 
Literat erkannte schnell, dass im Jiddischen 
als Literatursprache eine große Chance lag, 
schließlich gaben 1897 nur 26 % der über 5 
Mio. Juden im Zarenreich an, dass sie im-
stande seien, Russisch zu lesen und zu schrei-
ben. Hebräisch als moderne Sprache spielte 
zu diesem Zeitpunkt noch keine ernsthafte 
Rolle und tauchte daher in dieser Umfrage 
noch gar nicht auf. 

1883 publizierte Rabinowitsch in einer 
Zeitschrift seine erste jiddische Arbeit mit 
dem Titel Zwei Steine – eine Erzählung, 
in der er die eigene, für Skandal sorgende 
Liebesgeschichte mit Olga, der Tochter des 
Arbeitgebers, verarbeitete. Da nahm er das 
Pseudonym Scholem Alejchem an. Es ist 
die bekannte jiddische Grußformel „Friede 
sei mit Euch“. Ab dem Moment erschienen 
alle seine jiddischen Schriften unter die-
sem Pseudonym – erst als Schutz, um seine 
Reputation als hebräischer bzw. russischer 

Schriftsteller nicht zu schädigen, später als 
Markenname. 

Die Heirat mit Olga und der frühe Tod 
des Schwiegervaters machten Scholem Ra-
binowitsch zu einem vermögenden Mann. 
Nach dem Umzug nach Kiew investierte 
er das Erbe in literarische Projekte – eines 
davon ist die Yidishe folksbiblyotek , eine 
Publikation, die die moderne Ära der jid-
dischen Literatur eingeleitet und erheblich 
zur Standardisierung der Sprache beigetra-
gen hat. Gleichzeitig versuchte er sein Geld 
an der Börse zu mehren. Doch es kam, wie 
es kommen musste: Ab 1890 musste er seine 
siebenköpfige Familie mit dem Schreiben er-
nähren. Doch auch nach dem Bankrott blieb 
die Faszination „Börse“ und taucht als Motiv 
in seinen Schriften immer wieder auf. Das 
berühmteste Zeugnis dieser Leidenschaft ist 
der Briefroman über den Börsenspekulant 
Menachem-Mendl, der unentwegt nach We-
gen sucht, das „große Ding“ zu drehen, um 
der Armut und den Sorgen zu entkommen.

Und dem Eindruck des Kiewer Pogroms 
im Jahre 1905 entschied sich die Familie, 
Russland mit dem Ziel USA zu verlassen. 
Doch bereits 1908 kehrte er zu seinem Pub-
likum in Russland zurück. Auf dieser Leser-
eise erkrankte er an Tuberkulose. Es folgten 
sechs Jahre Sanatoriums- und Kuraufent-
halte. Die Familie pendelte zwischen Nervi 
bei Genua, Lausanne und Badenweiler, je 
nachdem, wo gerade die Wetterbedingun-
gen am günstigsten für den lungenkranken 
Autor waren. Besonders in der Schweiz fühlte 
sich Rabinowitsch wohl, in einem seiner Brief 
schrieb er: „Ich musste erst Blut spucken, um 
diesen wunderbaren Ort kennenzulernen.“ 
Als er als auskuriert galt, kurz vor Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges, machte sich die Fa-
milie wiederholt nach Amerika auf, wo der 
Literat am 13. Mai 1916 verstarb.

Als Scholem Rabinowitsch vor 100 Jahren 
in New York starb, lag hinter ihm ein schaf-
fensreiches Leben – er selbst bezeichnete sei-
nen Zwang zum Schreiben als pathologisch. 
Es wird erzählt, dass man ihn niemals ohne 
seinen Block gesehen habe. Er notierte da-
rin nicht nur, was Menschen sagten, sondern 
auch, wie sie es taten, von welcher Gestik und 
Mimik begleitet, jede beobachtete Eigenheit 
wurde festgehalten. Tatsächlich lag eines der 
größten Talente von Scholem Alejchem in 
seiner Gabe der Imitation. Er sagte über sein 
Werk, dass es eigentlich nur aus Figuren be-
stehe, denen er begegnet sei und Ereignissen, 
die er selbst erlebt habe. 

Sein charakteristischer, sehr eigenwilliger 
Schreibstil hat die moderne jiddische Spra-
che tief durchdrungen: Hunderte Ausdrücke 
gehen auf ihn zurück. Die volkstümliche Er-
zählweise mit sorgfältig ausgearbeiteten Cha-
rakteren wirkt so authentisch, dass der Leser 
geneigt ist, all das Gelesene für bare Münze 
zu nehmen. Die Vielsprachigkeit osteuropä-
ischer Juden bot die Möglichkeit klanglicher 
Assoziationen: Unvergessen bleibt Motl, der 
junge Held des letzten, unvollendeten Rom-
ans über die Emigration in die USA (Motl, 
der Sohn des Kantors), der sich in London 
partout mit dem Busschaffner nicht verstän-
digen kann: Als dieser ihm als Preis „fajf “ 
nennt, beginnt Motl, zum Entsetzen der Er-
wachsenen, zu Pfeifen (jidd. fajfn)… 

Vielfach wird das Werk Scholem Ale-
jchems als eine zwar humoristische und den-
noch getreue Beschreibung des jüdischen 
Lebens in Osteuropa verstanden. Der Autor 
selbst sah sich nicht als Chronist. Er war ein 
Aufklärer, der seinem Publikum, das dieses 
Leben gut kannte, die Rückständigkeit vor 
Augen führte. Über weite Strecken sind seine 
Texte Gesellschaftskritik und die Auseinan-
dersetzung mit der Moderne zu verstehen. 
Nicht umsonst wird Tewje, der Milchmann 
immer wieder als Jahrhundertroman be-
zeichnet, der sich auf eine bemerkenswerte 
Weise mit dem Generationenkonflikt, dem 
Zusammenbruch gewohnter Strukturen, mit 
Modernisierung, Politisierung und Säku-
larisierung der Juden Osteuropas beschäf-
tigt. Doch nicht nur dieser Roman, sondern 
das Gesamtwerk Scholem Rabinowitschs ist 
durchdrungen von großen Themen, die nicht 
an das Shtetl gebunden sind – Themen, die 
auch im 21. Jahrhundert nichts an Aktualität 
eingebüßt haben: Heimat und Flucht, Armut 
und Sicherheit, Glaube und Moral, Liebe und 
Familie.                                                                n

2016 sind zwei Werke von Scholem Alejchem 
in deutscher Übersetzung erschienen: Im Ma-
nesse-Verlag Tewje, der Milchmann (übers. 
von Armin Eidherr) und im Marix-Verlag 
Panik im Schtetl. Geschichten aus Kasrilewke 
(übers. von Gernot Jonas).



Von einem nostalgischen Rückblick auf das 
jüdische Hollywood der 1930er Jahre bis 
zum schwierigen Leben im heutigen Is-

rael reichte der Bogen des zeitgenössischen Film-
schaffens, der bei den diesjährigen Filmfestspielen 
in Cannes gespannt wurde. Für den nostalgischen 
Rückblick zeichnete niemand Geringerer als 
Woody Allen verantwortlich, der wieder einmal 
das berühmte Festival eröffnete: Mit Café Society, 
einem Film, der – anders als die meisten von Allens 
jüngeren Filmen – wieder in den USA spielt. 

„Ich habe ein starkes Bedürfnis, in den Mut-
terleib zurückzukehren. In irgendeinen“, lautet ei-
nes von zahlreichen Woody-Allen-Zitaten, die um 
das Dilemma der menschlichen Existenz kreisen. 
Dieses Dilemma sublimiert Woody Allen in Kunst 
und mit dem für ihn typischen, jüdisch geprägten 
Witz: feinsinnig, selbstironisch und voll bitterer 
Wahrheiten. 

Ein Spiegelbild des Regisseurs, des intellektuel-
len Komikers, der mit seinen Neurosen hadert, des-
sen Beziehungsversuche regelmäßig scheitern und 
der trotzdem oder gerade deshalb alles mit einem 
Witz kommentiert, tauchte zwar in abgewandelter 
Form auch in den europäischen Woody-Allen-Fil-
men auf, aber wirklich zu Hause fühlten sie sich 
nicht in der Alten Welt. 

Zurück also in den vertrauten „Mutterleib“ des 
Filmemachers – nach New York und (fallweise 
auch) nach Hollywood, wo Woodys typische, nach 
wie vor unzureichend erwachsene Protagonisten 
offenbar am liebsten nach dem Sinn des Lebens 
oder etwas Ähnlichem suchen. Dort pflegen sie – 
wie alle Kreationen von Woody Allen – ihre Neu-
rosen und werden hin und wieder von Depressio-
nen geplagt. 

Da Café Society im Hollywood der 1930er 
Jahre spielt, kann man davon ausgehen, dass Allen 
in diesem Film nicht sein eigenes Leben verarbeitet 
hat, denn er selbst wurde erst 1935 geboren. Sicher 
steckt aber auch in den Figuren von Café Society 
viel von seiner eigenen Weltanschauung. 

Der Film erzählt die Geschichte eines jungen 
Mannes, der in den 1930er Jahren von New York 
nach Los Angeles geht, um dort die Filmwelt zu 
erobern. Er verliebt sich und wird von seiner An-
gebeteten in die sogenannte Café-Community hi-
neingezogen – eine pulsierende Jugendszene, die in 
hippen Lokalen abhängt. Die Hauptrolle spielt Jesse 
Eisenberg, der nicht zufällig so spricht und aussieht 
wie die Jugendausgabe seines gerade 80 Jahre alt 
gewordenen Regisseurs. 

Mehr als in Woody Allens letzten Filmen ste-
hen in Café Society wieder jede Menge jüdische Le-
bensweisheiten im Mittelpunkt – wie etwa diese: 
„Es ist nicht gut, dass die Jüdische Religion kein 
Leben nach dem Tod anbietet wie die Christen – 
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sie hätte sonst eine viel größere Kundschaft.“ Oder: 
„Lebe jeden Tag so, als wäre es dein letzter Tag – 
dann hättest du letztendlich doch wenigstens ein-
mal recht.“ Und schon haben wir sie wieder, die 
Ingredienzien von Woodys Humor, den Witz des 
Schwachen, des Ängstlichen, des von Alltagssorgen 
Geplagten. Den Humor dessen aber auch, wo ein 
Sachverhalt, eine Situation blitzschnell so gedreht 
wird, dass daraus so etwas wie eine Lebensweisheit 
entsteht.
INW: Haben Sie auch für uns Nicht-Filmemacher 
ein Rezept, wie man sich manch bitterer Wahrheit 
entziehen kann?
WOODY ALLEN: Eine sehr angenehme Strategie, 
der Wirklichkeit des Lebens zu entkommen, be-
steht darin, sich mit dem anderen Geschlecht ein-
zulassen. Ablenkung durch physische Lust, durch 
Obsession funktioniere immer noch am besten: 
Ruft er mich an, oder ruft er mich nicht an? Habe 
ich gestern Nacht auf der Party was Falsches zu ihm 
gesagt? Denn unsere Aufmerksamkeit werde von 
Banalitäten gefesselt: Gehe ich mit ihm aus, gehe 
ich mit ihm ins Bett oder nicht? Heute Abend ist es 
noch zu früh, lieber nächstes Mal? So beschäftigen 
wir uns mit unseren kleinen Sorgen und nicht mit 
den echten Leiden. Jeder Flirt sei demnach auch 
eine Medizin. 

Nach drei Ehen, Beziehungen mit den Schau-
spielerinnen Diane Keaton und Mia Farrow und 
dem skandalumwitterten Verhältnis mit der Adop-
tivtochter von Mia Farrow, Soon-Yi Previn, scheint 
Woody dieser Medizin abgeschworen zu haben – 
er ist seit 19 Jahren mit Soon-Yi verheiratet. 

Apropos Flirt: Wohl keiner flirtet so hinge-
bungsvoll, so andauernd und so charmant mit 
seinen reichlich vorhandenen Selbstzweifeln wie 
Woody, der Stadtneurotiker. Aber schlimmer noch 
als die Versagensängste, sexuellen Nöte und Bezie-
hungskrisen ist für ihn der Verdacht, einfach nur 
„normal“ zu sein. Seine Filme, in denen er diese 
Neurosen abarbeitet – so erklärte mir Woody Allen 
einmal in einem Interview – hasse er alle. Da hat er 
viel zu tun, denn bisher hat er mehr als 50 Mal Re-
gie geführt. Aber der Flirt mit dem Understatement 
gehört eben auch zu einem echten Stadtneurotiker.

Der ewige Stadtneurotiker 

Wenn man Woody Allen begegnet, fühlt man 
sich im Kino. Denn er ist uns von der Leinwand 
so vertraut, dass man denkt, sich in einem Woo-
dy-Allen-Film zu befinden: Die dicke Brille, die 
ewige gleiche Cordhose, die er seit einem halben 
Jahrhundert zu tragen scheint, und diese immer 
gleichbleibende spätpubertäre Ausstrahlung. Man 
sollte aber nicht unterschätzen, dass er sich und 
seinen Woody-Allen-Stil ja für seine Filme selbst 
erfunden hat. 

Den Film, der sein Image als Stadtneurotiker 
weltweit berühmt gemacht hatte, wollte Allen ur-
sprünglich nach seinem Lebensmotto „Anhedo-
nia“ nennen, was im Gegensatz zur Hedonie, soviel 
bedeutet wie die Unfähigkeit, Freude und Lust zu 
empfinden. Diesen im wahrsten Sinne des Wortes 
„unlustigen“ Titel hatte der damalige Arbeitgeber 
Woody Allens verhindert, der jetzige Ehrenprä-
sident der VIENNALE und damalige Studioboss 
der „United Artists“, Eric Pleskow „Zwischen uns 
beiden“, so Pleskow zu Allen, „wird der Film immer 
,Anhedonia‘ heißen, aber das Publikum würde da-
von abgeschreckt!“

Man einigte sich schließlich auf Annie Hall, je-
nen Titel, unter dem der Film 1976 mit dem Oscar 
ausgezeichnet worden ist.. Den bei weitem größten 
Publikumserfolg hatte der Film aber im deutsch-
sprachigen Raum unter dem Titel Der Stadtneu-
rotiker – erfunden von Eric Pleskow.

Während seine frühen Filme fast ausschließlich 
in New York spielten, dreht Allen in den letzten 
Jahren öfter in Europa – wohl auch dem Umstand 
geschuldet, dass seine Filme in der Alten Welt in-
zwischen besser ankommen als in seiner Heimat. 
Dementsprechend werden sie auch meist von 
Europa aus produziert. Bei einem Interview vor 
drei Jahren hat die Autorin dieser Zeilen versucht, 
Woody Allen auch für Wien als Schauplatz eines 
seiner Filme zu interessieren. Die Stadt Sigmund 
Freuds wäre doch für den ewigen Stadtneurotiker 
wie geschaffen. Woody zeigte sich zunächst aufs 
Höchste interessiert. Eine Adaption von Arthur 
Schnitzlers Anatol hätte es ihm angetan. Monate 
später kam die Absage. Über seine Schwester ließ 
Woody Allen ausrichten, er hätte doch zu viel Re-
spekt vor dem großen Autor des Wiener Fin de 
Siècle. 

Vom Stadtneurotiker zum Café Society

INW: Ist die kontinuierliche Arbeit für Sie ein wirk-
sames Antidepressivum?
W. A.: Ja, mehr als das. Schon beim Aufwachen 
kreisen meine Gedanken um den nächsten Film: 
Bekomme ich diesen Schauspieler oder wird das 
Drehbuch funktionieren? Alles triviale Probleme, 
die man lösen muss. Hätte ich diese Probleme 
nicht, würde ich nur zu Hause rumsitzen und dar-
über nachdenken, dass ich älter werde und Alzhei-
mer bekommen könnte oder Krebs.
INW: Die Budgets für Ihre Filme liegen meist zwi-
schen zehn bis zwanzig Millionen Dollar. Für Hol-
lywood-Begriffe mehr als bescheiden. Bekommen 
Sie da alle Schauspieler, die Sie wollen?
W. A.: Robert De Niro war bisher der einzige, der 
mir abgesagt hat. Das heißt, er hat nicht wirklich 
abgesagt, sondern es mir nur unmöglich gemacht, 
ihn zu engagieren. Ich fragte ihn einmal, ob er in 
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Mit der Gegenwart in Israel setzt sich der 
Film Beyond the Mountains and Hills 
auseinander, die bisher dritte Regiear-

beit von Erin Kolirin – und wahrscheinlich eine, 
die Kontroversen auslösen wird. 

Der Film taucht tief in die komplexen Gefühle 
von Menschen ein, die von den politischen Span-
nungen in Israel geprägt sind und erst nach einer 
klar definierten politischen, sozialen und emoti-
onalen Zugehörigkeit suchen müssen. David, ein 
ehemaliger Soldat, hat 22 Jahre bei der Armee 
gedient. Nun ist es Zeit für ihn, als Zivilist seine 
Rolle im Heimatland Israel zu definieren, doch er 
merkt schnell, dass es ihm nicht leichtfällt, sich an 
die neuen Umstände zu gewöhnen. Außerhalb der 
Armee muss er nun selbst zwischen Gut und Böse, 
zwischen Recht und Unrecht unterscheiden und 
ob es schwer oder leicht ist, Israelis und Araber 
diesen Kategorien zuzuordnen. David wird damit 
gewissermaßen zur Metapher für das Land Israel 
selbst. Davids Frau, eine Lehrerin, und seine Kinder 
– beide an der Schwelle zum Erwachsenwerden – 
haben mit ähnlichen Problemen zu kämpfen und 
geraten dabei immer wieder in Konflikte zwischen 
palästinensischen und jüdischen Freunden. Kon-
flikte, die auch den Zusammenhalt der Familie vor 
eine Zerreißprobe stellen. 

Verstärkt wird die emotionale Berg- und Tal-
fahrt der Protagonisten durch den Einsatz von 
kommentierenden Pop-Songs. Auch die Schau-
plätze der Handlung unterstreichen die Gefühls-
lage der Menschen. David und seine Familie leben 
auf einer Seite eines kargen, unbeleuchteten Hügels 
– die Araber auf der Talseite – zwischen ihnen ein 
Niemandsland, in dem Begegnungen zwar möglich 
sind, aber nicht auf gleicher Ebene. Gibt es einen 
Begegnungsort „Jenseits der Berge“? Der Film setzt 
voraus, dass ein solcher Ort existiert, aber noch ist 
er eine „Terra incognita“, ein unerforschtes Terrain.
INW: Woody Allen setzt sich in Café Society auf 
heiter-nostalgische Weise mit einem Teil der jüdi-

ISRAELISCHER FILM 

BEYOND THE 
MOUNTAINS AND 
HILLS

schen Vergangenheit auseinander, während Sie in 
Beyond the Mountains and Hills das heutige Israel 
beleuchten – wie übrigens in allen Ihren Filmen. Ist 
Ihnen die Gegenwart wichtiger?
ERIN KOLIRIN: Jeder Film ist eine Auseinander-
setzung mit der Gegenwart, auch wenn er von der 
Vergangenheit erzählt. Auch wenn wir historische 
Geschehnisse in Bilder umsetzen sind die Men-
schen, die vor und hinter der Kamera agieren, Teil 
der Gegenwart und ihr Blick auf die Vergangenheit 
lässt daher immer Rückschlüsse auf die Gegenwart 
zu. Israel ist aber in dieser Hinsicht ohnehin ein 
Sonderfall, denn das Land ist noch so jung, dass 
ein historischer Rückblick begrenzt ist. In Öster-
reich ist das anders. Ihr Land hat eine lange Ge-
schichte und entsprechend weit zurückreichende 
Traditionen.
INW: Aber reicht nicht die Geschichte der Juden 
noch viel weiter zurück?
E. K.: Natürlich ist die Geschichte der Juden älter 
als die der meisten Länder und Völker, aber Israel 
ist meiner Ansicht nach keine logische Fortsetzung 
der jüdischen Tradition. Israel ist eine Erfindung, 
die die Existenz des jüdischen Volkes garantieren 
sollte. Als israelischer Filmemacher kann ich mich 
nur mit der Gegenwart auseinandersetzen, weil 
auch die Zukunft meines Landes unsicher ist – und 
mit dieser Unsicherheit kämpfen auch die Charak-
tere in meinem Film. Sie sehnen sich nach einer 
sicheren Heimat. 
INW: Was ist Heimat für Sie?
E. K.: Heimat bedeutet für mich, dass wir und un-
sere Nachbarn einander ohne Vorbehalte akzep-
tieren können. Jeder Mensch, der ein anständiges 
Leben führt, sollte vom anderen als guter Mitbür-
ger gesehen werden, egal welcher Herkunft oder 
Religion er ist. Ich möchte mich nicht schuldig 
fühlen müssen, weil ich Israel als mein Heimat-
land bezeichne.
INW: Fühlen sich die Protagonisten Ihres Films 
ebenfalls schuldig? 

einem meiner Filme mitspielen würde – ich sage 
Ihnen nicht in welchem – und wie hoch seine Ga-
gen-Vorstellung wäre. Er sagte darauf: Für gewöhn-
lich bekomme ich zehn Millionen. Darauf ich: Aber 
das ganze Budget für den Film beträgt nur zehn 
Millionen. Darauf er: Okay, weil es du bist, acht 
Millionen. Er wusste natürlich – so wie auch Sie 
und ich – dass man für zwei Millionen Dollar kei-
nen Film drehen kann.

Auch nach seinem 80er, den er im Dezember 
vergangenen Jahres feierte, denkt Woody Allen of-
fenbar nicht ans Aufhören. Der Mann, der Verläss-
lichkeit schätzt, auf Reisen lieber verzichtet und für 
den schon ein neues Restaurant eine Zumutung ist, 
beschreitet nun für ihn erstaunliche neue Wege:  Er 
wurde von Amazon unter Vertrag genommen, um 
seine allererste TV-Serie zu produzieren. 

Im März starteten die Dreharbeiten in New 
York. Woody Allen selbst hat die Hauptrolle über-

nommen und an seiner Seite wird Popstar Miley 
Cyrus zu sehen sein. Die zweite Hauptrolle spielt 
Elaine May, die als erfolgreiche Drehbuchautorin, 
Regisseurin und Komödiantin schon als „weibli-
cher Woody Allen“ bezeichnet wurde und zuletzt 
vor 16 Jahren mit ihm in Schmalspurganoven vor 
der Kamera stand. 

Vor genau einem Jahr hat Woody Allen wäh-
rend der Filmfestspiele von Cannes noch großes 
Bedauern darüber geäußert, sich auf dieses Aben-
teuer eingelassen zu haben, weil er gar nicht wisse, 
ob er überhaupt genügend Ideen für eine Serie 
habe. Vorgaben hätte es keine gegeben. Hauptsa-
che Woody Allen! Peinlich könne das Ergebnis 
nur für seine Auftraggeber werden, erklärt der 
Berufspessimist. Denn für ihn sei am Beginn je-
des Projekts nur eines klar: Es kann nur scheitern. 

Aber wenn es Woody Allen an etwas nicht 
mangelt, dann sind das Ideen und daher mag die 

Frage gestattet sein, ob die Selbstkritik bei sol-
chen, für ihn typischen Auftritten, nicht geheu-
chelt, oder gar geflunkert ist.
W. A.: Mir würde jeder anmerken, wenn ich nicht 
die Wahrheit sage und daher belüge ich nicht 
einmal meine Frau. Der einzige, dem ich manch-
mal etwas vorschwindle, bin ich selbst – denn es 
gibt doch einiges, was ich mir doch recht gerne 
glaube.
INW: Was zum Beispiel?
W. A.: Wenn ich an einem Spiegel vorbeigehe 
und denke: Was für ein fescher Kerl.

Ende nächsten Jahres soll die gerade begon-
nene TV- Serie jedenfalls fertig sein und über 
den Amazon-Dienst Prime Instant Video in den 
USA, in Großbritannien und in Deutschland aus-
gestrahlt werden. 

Der Film Café Society kommt demnächst in 
unsere Kinos.		  n

©
 J

u
ly

 A
u

gu
st

 P
ro

d
u

ct
io

n
s

E. K.: Ja, weil sie zumindest finanziell eine sichere 
Existenz haben und in einer netten Wohnung le-
ben und dazu noch ein schönes Auto besitzen. Aber 
sie ahnen, dass den Preis dafür andere zahlen, die 
auf der Schattenseite der Gesellschaft, jenseits des 
Wohlstands-Berges leben. Sie beschließen aber 
letztendlich, die Augen vor dem Abgrund, den 
sie als Individuen nicht überbrücken können, zu 
schließen. 
INW: Es gibt eine sehr starke Szene im Film, die das 
wechselseitige Misstrauen der Menschen in Israel 
illustriert: Ein junger Palästinenser bittet Davids 
Tochter, einem Freund auf der anderen Seite des 
Berges, eine Reisetasche zu überbringen. Von Zwei-
feln geplagt öffnet sie schließlich die Tasche, der 
Inhalt ist aber harmlos und unverdächtig. 
E. K.: Mit dieser Szene wollte ich zeigen, dass in 
gewissem Sinne jeder Mensch ein schweres Gepäck 
zu tragen hat, das von den Politikern beider Seiten 
gefüllt und aufgeladen wurde. 
INW: Am Ende des Filmes sagt der Vater: „Wir sind 
gute Menschen und ich will nicht, dass uns irgend-
jemand sagt, dass wir das nicht sind“. Wie sind diese 
Worte zu interpretieren?
E. K.: Diese Szene wollten viele Kritiker missver-
stehen. Ich wurde immer wieder von Journalisten 
gefragt: „Glauben Sie wirklich, dass die Israelis gute 
Menschen sind? “ Ich finde diese Frage in höchstem 
Maße unanständig, denn sie klingt so, als wollten 
sie uns allein die Schuld am Nahostkonflikt und 
am Elend dieser Welt zuweisen. Sie haben offen-
bar nicht begriffen, dass man selbst nicht besser 
dasteht, wenn man auf andere herabsieht. Die 
Journalisten, die hier in Cannes mit dem Cham-
pagnerglas in der Hand über uns Filmemacher ur-
teilen, leisten wahrscheinlich kaum einen Beitrag 
zum Nahost-Frieden. Ich versuche wenigstens, ei-
nen Beitrag zu leisten, indem ich an Demonstrati-
onen teilnehme und Filme mache, die zum Diskurs 
anregen.		  n

	 Gabriele Flossmann
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Nach seinem spektakulären Triumph gegen 
„Erzfeind“ Zukertort waren für William, 
vormals Wilhelm, Steinitz – der frischge-

backene Weltmeister aus dem Prager Ghetto hatte 
freudigen Herzens die US-Staatsbürgerschaft an-
genommen und von Amts wegen seinen Vorna-
men ändern lassen – seit langem ersehnte Zahltage 
angesagt. 

Der russische Meister Michail F. Tschigorin 
(1850-1908) aus St. Petersburg, der Steinitz 1883 
beim Turnier in London in beiden Partien ge-
schlagen hatte, wurde der erste Herausforderer des 
Weltmeisters. Er war einer der stärksten Spieler 
seiner Zeit und galt, obwohl auch mit dem neuen, 
als „wissenschaftlich“ charakterisierten Positions-
spiel eines Steinitz oder Tarrasch vertraut, als der 
führende „Schachromantiker“ der alten Schule.

Als Ausrichter des Wettkampfs firmierte der 
noble Havana Chess Club, der beiden Spielern 
die Reise- und Hotelkosten ersetzte und ein frei 
verfügbares „expense money“ in Höhe von 250 Pe-
sos in Gold gewährte. Dem Sieger winkte ein von 
Sponsoren aufgebrachtes Preisgeld von 1.500 Dol-
lar, außerdem hatte Seine Hoheit, Prinz Dadian 
von Mingrelien, ein Vertrauter des Zaren und Be-
wunderer der Steinitz’schen Schachkünste, 300 
Franc für die „schönste Partie“ ausgelobt.

Der Wettkampf war auf 20 Partien angesetzt 
und ging – von Schachkorrespondenten aus al-
ler Welt verfolgt – zwischen 20. Januar und 24. 
Februar 1889 über die Bühne. Tschigorin, erst 
wenige Tage vor Beginn des Wettkampfs nach 
einer mehrwöchigen, von schweren Stürmen be-
einträchtigten Schiffsreise in Kuba angekommen, 
ging zwar mit 4 : 3 in Führung, aber Steinitz, 
rechtzeitig angereist und daher mit dem unge-
wohnten Klima bereits vertraut, hatte das bessere 
Ende für sich. Beim Stand von 10 : 6 für Steinitz 
endete die 17. Partie erstmals mit einem Remis 

ALS SCHACH EIN 
JÜDISCHES SPIEL WAR

2. FOLGE

„ICH GEBE GOTT EINEN 
SPRINGER VOR!”

	 HANS PUSCH

und Steinitz, nun uneinholbar in Führung,  blieb 
Weltmeister.

Der 1854 in Budapest geborene Isidor 
Gunsberg, dem vorgeworfen wurde, lediglich 
wegen seiner „Zugehörigkeit zum auserwählten 
Volk“, nicht aber auf Grund schachlicher Meriten 
zum Herausforderer gekürt worden zu sein, war 
Steinitz‘ nächster Kontrahent.

Tatsächlich hatte der schon als Neunjähriger 
nach London gekommene Gunsberg seine Schach-
karriere eher ungewöhnlich begonnen. Zunächst 
als „Schachwunderkind“ in Simpson’s Divan oder 
im Pariser Café de la Regénce bestaunt, arbeitete 
er später mit einem gewissen Charles Godfrey 
Gümpel zusammen, der mit Mephisto, einem von 
ihm entwickelten Schachautomaten, auf Englands 
Jahrmärkten für Furore sorgte. Während das stau-
nende Publikum in den Glauben versetzt wurde, 
gegen eine Maschine mit übermenschlicher Spiel-
stärke zu spielen, bediente in Wahrheit der klein-
wüchsige, im Inneren des Automaten verborgene 
Gunsberg mittels elektromagnetischer Hebel die 
Arme des blechernen Mephisto, um nach nur kur-
zer Bedenkzeit den nächsten Zug auszuführen. 
Nur Damen oder Prominente ließ er manchmal 
gewinnen.

Hatte Mephisto  dienstfrei, machte sich 
Gunsberg auch im „seriösen“ Schach einen Na-
men. Er gewann hervorragend besetzte Turniere 
in Hamburg, Bradford und London, besiegte in 
Wettkämpfen Kaliber wie Henry Bird oder den all-
seits gefürchteten Joseph „Blackdeath“ Blackburn, 
remisierte gegen Tschigorin und brillierte beim 
Schachkongress in New York.

Im Dezember 1890 trat er schließlich in New 
York zum WM-Duell gegen Steinitz an und un-
terlag in einem verbissen geführten Match nur 
denkbar knapp mit 8,5 zu 10,5 Punkten. In 19 
Partien konnte Steinitz nur sechsmal gewinnen, 

viermal siegte Gunsberg und neun Partien en-
deten remis.

Zwei Jahre später kam es – abermals auf Kuba 
– zum Retourkampf mit Tschigorin, der sich durch 
eindrucksvolle Turnierergebnisse die neuerliche 
WM-Chance redlich verdient hatte. Abermals 
gewann der alternde Steinitz, aber – ungewöhn-
lich im Spitzenschach – nur mit einer gehörigen 
Portion Glück. Tschigorin, der auch diesmal mit 
den klimatischen Bedingungen nicht zurecht 
kam, verlor eine Gewinnstellung nach der ande-
ren – war phasenweise mit akuter Schachblindheit 
geschlagen und übersah in der letzten Partie sogar 
ein Matt in zwei Zügen. Schließlich musste er sich 
mit 12,5 zu 10,5 geschlagen geben.

Doch Steinitz‘ Glanzzeit war vorbei, und 
das bittere Ende ließ nicht lange auf sich war-
ten. Denn mit dem 1868, in der damals preußi-
schen Kleinstadt Berlinchen, geborenen Mathe-
matiker, Emanuel Lasker, war ein neuer, von den 
Schachexperten schon bald als „Mann der Zu-
kunft“ apostrophierter  Rivale herangereift. 

Der Sohn des jüdischen Kantors Adolf Lasker 
und dessen Ehefrau Rosalie, geb. Israelssohn, 
hatte von seinem älteren Bruder Bertold – dem 
späteren Ehemann der expressionistischen Lite-
ratin Else Lasker-Schüler – das königliche Spiel 
erlernt. Bereits als 19jähriger Student gewann er 
internationale Turniere, blieb aber zu-nächst noch 
Amateur. Nach einem überlegenen Wettkampf-
sieg gegen den englischen Meister Bird änderte er 
seine Lebensplanung. Er unterbrach sein Mathe-
matikstudium (das er später allerdings wieder auf-
nehmen und mit einer Dissertation Über Reihen 
auf der Convergenzgrenze auch abschließen sollte), 
und wurde Berufsschachspieler in London. Schon 
bald zählte er zu den erfolgreichsten seiner Zunft, 
machte sich auch als Schach-Theoretiker einen Na-
men und folgte 1893 seinem Vorbild Steinitz in die 
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USA. Auch dort verstand er sich in Szene zu 
setzen, beeindruckte die Schachwelt mit zahl-
reichen Turnier- und Wettkampfsiegen, hielt 
Vorträge und machte auch publizistisch auf 
sich aufmerksam.

Bald fanden sich Sponsoren, die bereit 
waren, einen Wettkampf gegen Weltmeis-
ter Steinitz zu finanzieren. In einem kurzen 
Schreiben, datiert mit 31. August 1893, for-
derte der 25jährige Shooting Star den mitt-
lerweile gebrechlichen, an schwerer Arthritis, 
Schlaflosigkeit und psychischen Problemen 
leidenden Altmeister offiziell zu einem Wett-
kampf heraus. 

„My dear Sir. From the notices in various 
newspapers you will have seen that it is my in-
tention to challenge you for a set match of ten 
games up, for the championship of the world“, 
schrieb er und schlug selbstbewusst auch 
gleich die Bedingungen vor: „First, winner to 
be he who first scores ten wins; second, time 
limit to be fifteen moves an hour; third, mini-
mum stake to be 3.000 dollars a-side; forth, the 
match to commence not later than January 1st 
1894. Awaiting the honour of your esteemed 
reply, I remain, my 
dear sir, faithfully 
you rs .  E ma nuel 
Lasker.“

Ein halbes Jahr 
später war es soweit. 
Am 16. März 1894 
begann im New 
Yorker Union Ho-
tel das weltweit mit 
Spannung verfolgte 

„Duell der Generati-
onen“, das laut Vertrag nach acht Partien in 
New York im Franklin Chess Club von Phil-
adelphia und danach in Montreal fortgesetzt 
werden sollte. Steinitz, als Spätstarter bekannt, 
hielt sich anfangs prächtig. Nach sechs Par-
tien hatten beide Kombattanten je zwei Siege 
und zwei Niederlagen am Konto, während 
zwei Partien unentschieden gegeben wurden. 
Viele Experten dachten bereits, den alten 
Fuchs zu früh abgeschrieben zu haben. Doch 
dann brach Steinitz ein. Er verlor die Partien 
7 und 8 und erzielte in Philadelphia aus vier 
Spielen nur einen halben Punkt. In Montreal 
konnte der Weltmeister zwar noch ein wenig 
aufholen, aber am 26. Mai stand Lasker –  „a 
young man of decidedly Jewish cast of coun-
tenance, with a marked German acsent“, wie 
der Montreal Herald berichtete – als überle-
gener 10 : 5 Sieger (drei Spiele endeten unent-
schieden) fest.

Das Re-Match, das Steinitz vertraglich 
zustand und nach langem Hin und Her – in 

den USA fand Steinitz keine Geldgeber mehr 
– zwischen 7. November 1896 und 14. Januar 
1897 in Moskau stattfand, gestaltete sich für 
den mittlerweile 60jährigen Altmeister zum 
völligen Fiasko. Im bayrischen Wörishofen, 
wo sich der überzeugte Kneippianer nach 
einem aufreibenden Großmeister-Turnier in 
Nürnberg auf den Wettkampf vorbereitete, 
war er noch guter Dinge und gab sich über-
zeugt, Lasker schlagen zu können, doch dann 
kam alles ganz anders. 

Von den ersten elf Partien konnte er keine 
einzige gewinnen. Er klagte über Migräne 
und spielte phasenweise mit einem Eisbeu-
tel am Kopf, litt an Schlaflosigkeit und ein-
mal wäre er, wie er einem Redakteur der New 
York Sun anvertraute, bei einem nächtlichen 
Schwächeanfall fast gestorben.

Nur mit Mühe und zahlreichen – ärztlich 
angeordneten – Unterbrechungen konnte der 
Wettkampf zu Ende gespielt werde. Steinitz 
gewann lediglich zwei Spiele, vier konnte er 
remisieren, aber zehnmal verlor er.

Wie ein Preisboxer, der ein paar Schläge 
zu viel abbekommen hat, brach Steinitz 

nach dem Kampf 
physisch und psy-
chisch zusammen. 
Er begann unter 
Wa h nvor s te l lu n-
gen zu leiden und 
wurde schließlich 
in eine Moskauer 
Nervenheilanstalt 
eingeliefert, wo er 

„auf Grund falscher 
Diagnosen und ge-

gen seinen Willen“, wie der Altmeister nicht 
müde wurde zu behaupten, „auf Veranlas-
sung Mr. Bielhardts, amerikanischer Konsul 
in Moskau und einer illoyalen Sekretärin, die 
ihn heiraten wollte“ fünf Wochen lang festge-
halten wurde. 

Die Zeitungen dies- und jenseits des At-
lantik stürzten sich mit Begeisterung auf die 
sich überschlagenden Meldungen aus der rus-
sischen Hauptstadt. „Steinitz says he is not 
mad!“ titelte die New York World und ver-
spricht die einzig w a h r e Geschichte über 
The Famous Chess Player’s Incarceration in 
a Russian Asylum, die Neue Freie Presse in 
Wien wusste zu berichten, dass ihn seine Pri-
vatsekretärin überredet hätte, freiwillig ein 
Krankenhaus aufzusuchen, weil er trotz ei-
siger Kälte bei offenem Fenster stundenlang 
gesungen hätte, während ihn Daily Mail und 
die renommierte New York Times bereits 
sterben ließen. William Steinitz Dead lau-
tete die Schlagzeile, der am nächsten Tag ein 

Wettkampf Steinitz versus Lasker, New York 1884 Alfred Hrdlicka: Porträt Dr. Lasker, aus: Schachzyklus 1983

besorgter Kommentar zum Thema Chess and 
Brain Desease folgte. 

Tatsächlich hatte sich Steinitz trotz der 
widrigen Umstände in der Klinik – weder 
Ärzte noch Pf leger sprachen ausreichend 
Deutsch oder Englisch und zu allem Über-
druss hatte man ihn mit einem strikten Alko-
hol- und Nikotinverbot belegt – nach ein paar 
Wochen wieder so 
einigermaßen er-
holt, sodass er am 
12. März entlassen 
und der Obhut des 
Moskauer Schach-
vereins übergeben 
wurde.

Drei Tage spä-
ter verließ Steinitz 
Moskau, um über 
Wien, wo er seinen 
alten Jugendfreund, 
den Sozialphiloso-
phen, Schriftsteller 
und Erfinder Josef Popper-Lynkeus besuchte, 
und über Berlin und Hamburg nach insge-
samt fast zweijähriger Absenz ins heimatliche 
New York zurückzukehren.

An Bord der Pennsilvania, war er schon 
wieder bei bester Laune: Er gab Simultanvor-
stellungen, trank Sekt und rauchte kisten-
weise kubanische Zigarren und als ihm der 
Kapitän zu seinem 61. Geburtstag unter to-
sendem Applaus der anderen Passagiere eine 
kleine Silberschale überreichte, versprach er, 
wieder Weltmeister zu werden.

Es sollte anders kommen. Nachdem er 
zunächst tatsächlich an ein paar kleineren 

Turnieren teilgenommen hatte, wurde er 
am 27. April 1900 – er war gegen Freunde 
und Angehörige gewalttätig geworden – ins 
Manhattan State Hospital for the Insane auf 
Ward’s Island eingeliefert. Alle Habseligkei-
ten wurden ihm abgenommen, nur ein klei-
nes Taschen-Schach durfte er behalten. Dar-
auf spielte er nun Tag für Tag Turnierpartien 

nach, analysierte 
sie und dachte sich 
theoretische Neue-
rungen aus, wollte 
e r  d o c h  b e we i-
sen, dass er, Stei-
nitz, und niemand 
sonst  der  beste 
Schachspieler aller 
Zeiten war. Aber 
wie? Lasker, l ieß 
er jeden, dem er 
begegnete, wissen, 
drücke sich vor ei-
nem neuerlichen 

Wettkampf…
Schließlich kam ihm die rettende Idee: 

Er forderte Gott zu einer Partie heraus, aber 
auch dieser zierte sich – zumindest wollte er 
nicht auf Ward’s Island spielen.

 „Ich geb dir sogar einen Springer vor!“ 
bot ihm Steinitz daher an.

Gott, so scheint es, dürfte das Angebot 
angenommen haben. Am 12. August 1900, 
nachmittags um 15 Uhr, rief er William Stei-
nitz zu sich. 

„Herzversagen“ und „akute Melancholie“ 
ist im Totenschein als offizielle Todesursa-
che angegeben.	 n
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Im Jänner 1965 schrieb der Exilschriftsteller 
Soma Morgenstern einen Brief an Theodor 
W. Adorno. Darin äußerte er sich lobend über 

seinen Sohn Dan: Der „glänzende Stilist“, des-
sen Spezialfach die Jazzmusik sei, wäre als sein 
„guter Sohn, ein großer Verehrer von Edward 
Steuermann.“ Den Galizianer Steuermann wie-
derum, den die Wochenzeitung Die Zeit (Volker 
Hagedorn am 29. April 2010) als wichtigsten Pi-
anisten des Schönberg-Kreises bezeichnete, hielt 
Adorno für einen „der originellsten und merkwür-
digsten Komponisten der Gegenwart.“

Soma Morgensterns Bezug zur Musikwelt 
wird in dem wissenschaftlichen Band Soma 
Morgenstern – Von Galizien ins amerikanische 
Exil / Soma Morgenstern – De la Galicie à l’ éxil 
américain thematisiert, der im Berliner Verlag 
Frank & Timme von Jacques Lajarrige in der 
Reihe Forum: Österreich herausgegeben wurde. 
Unter anderen mit einem eigenen Kapitel durch 
seinen Sohn, Dan Morgenstern. Die insgesamt 
19, teilweise deutschsprachigen, teilweise fran-
zösischsprachigen Beiträge umfassen die The-
menschwerpunkte Galizien, Feuilleton, Judentum 
sowie diverse Perspektiven im Werk von Soma 
Morgenstern. 

Eine wichtige Ergänzung. Denn obwohl 
Soma Morgenstern als Musikliebhaber zwar 
durch seine Erinnerungen Alban Berg und seine 
Idole und durch seine diversen Konzertkritiken 
bekannt ist, wurde er doch seit der Herausgabe 
seines Gesamtwerks im Lüneburger zu Klampen 
Verlag vor rund 20 Jahren vor allem als Literat im 
Kontext der Donaumonarchie, als Kulturfeuille-
tonist der Zwischenkriegszeit und als Zeitzeuge 
rezipiert.

1890 in einem ostgalizischen Dorf geboren, 
1976 im New Yorker Exil gestorben, durchlief 
auch Soma Morgenstern, wie viele seiner Zeit-
genossen in ihrem Lebensweg, folgende lebens-
geschichtlich bedingte Stationen: Jugendjahre in 
Ostgalizien, das Wien und Berlin der 1920er und 
1930er-Jahre und das Paris nach dem Anschluss 
durch das Vichy-Regime. Nach Internierungen 
in Frankreich und Irrwegen erreichte er schließ-
lich im Jahr 1941 – traumatisiert und desillusi-
oniert – Amerika. Zu seinem Werk zählen u.a. 
die Romantrilogie Funken im Abgrund über den 
Themenkomplex Assimilierung versus Heim-
kehr, sein anekdotenreiches Buch Joseph Roths 
Flucht und Ende. Erinnerungen und der Roman 
Die Blutsäule. Zeichen und Wunder am Sereth, 
Morgensterns Versuch, eine Sprache für die Ver-
brechen der Shoah zu finden.

Mit dem Beitrag von Dan Morgenstern, dem 
renommierten Jazz-Experten und Direktor i.R. des 
Institute for Jazz Studies an der Rutgers University 
Newark, wird dem Musik-Kapitel dieses Bandes 
besonderes Gewicht verliehen. Der persönliche 
Blick und die tiefe Kenntnis des Werks des eige-
nen Vaters verstärken die Relevanz des musika-
lischen Aspekts für das Schaffen und die Person 
Morgensterns. In Soma Morgenstern und die Mu-
sik erfährt man aus erster Hand von Morgensterns 
Bekanntschaften mit Alban Berg, Otto Klemperer, 
dem Dirigenten Jascha Horenstein, Hanns Eisler 
und dem erwähnten Steuermann. Obwohl 
Morgenstern ein spezielles Musikverständnis 
wohl in die Wiege gelegt wurde und es im Wien 
der Zwischenkriegszeit durch seinen Freundes-
kreis derart verstärkt wurde, dass ihn sein Sohn 

sogar als „Musikenthusiasten” empfindet und 
beschreibt, bezeichnete Soma Morgenstern sich 
selbst als „Fachlaien“, da er weder professionell ein 
Instrument spielte, noch sich vorrangig als Musik-
kritiker sah. 

Zwei weitere Beiträge ergänzen das Musik-Ka-
pitel, darunter jener von Exilmusik-Forscherin 
Primavera Driessen-Gruber und Gründerin des 
Vereins Orpheus Trust (Erforschung und Veröf-
fentlichung vertriebener und vergessener Kunst). 
Sie beschäftigt sich mit Morgensterns außerge-
wöhnlicher Rolle, die zwischen seiner chassidi-
schen Herkunft und dem Expertentum für Neue 
Musik angesiedelt ist. Driessen-Gruber arbeitet 
in ihrem fundierten musiksoziologischen Artikel 
Anknüpfungspunkte an diese beiden Pole – wie 
beispielsweise die mündliche Wiedergabetradi-
tion, Expressivität und „Betonung der Freude“ 
– heraus und macht die – 
laut Autorin – bis heute un-
terschätzte Vermittlerrolle 
Morgensterns eindringlich 
deutlich.

Andrei Corbea-Hoisie 
von der Universität Jassy, 
Rumänien, beleuchtet aus 
literaturwissenschaftlicher 
Perspektive eine Gegen-
überstellung von Aharon 
Appelfeld und Morgenstern, 
deren literarische Verarbei-
tung der „kollektiven jüdi-
schen Holocaust-Erfahrung 
von Grund auf anders“ aus-
sehen. Interessant ist die in 
diesem Artikel formulierte 
Hypothese, dass „eine Reflexion Appelfelds über 
die Art und Weise, in der Soma Morgenstern seine 
Zeichen und Wunder am Sereth literarisch schil-
derte, stattgefunden haben mag.“

Mit dem Beitrag von Gerhard Langer, Profes-
sor für Judaistik an der Universität Wien, wird der 
Band unter anderem um die unerlässliche judaisti-
sche Sicht ergänzt: Morgenstern wird bescheinigt, 
ein „Meister des Erzählens und der Formulierung, 
aber auch ein Meister der Verknüpfung und inter-

BLICK AUF SOMA MORGENSTERN
	 RAPHAELA KITZMANTEL

textuellen Verarbeitung“ zu sein, der die jüdische 
Tradition literarisch weiterträgt.

Der leidenschaftliche Morgenstern-Kenner 
Georg B. Deutsch, der eine umfangreiche Web-
site über Morgenstern betreibt, konstatiert in 
seinem Beitrag über Sprache und Identität, dass 
Soma Morgenstern sich einerseits bewusst für 
„regelrechte Teutonismen“ entschieden, doch 
andererseits eindeutige Austriazismen verwen-
det habe. Das weite Feld des Sprachgebrauchs 
deutsch schreibender jüdischer Intellektueller, 
die zwischen dem Anspruch des gebildeten Ju-
dentums standen, die deutsche Sprache verwen-
den zu müssen, um als gebildete Menschen zu 
gelten – so wie es Morgenstern von seinem Va-
ter zu hören pf legte – und dem mehrsprachigen 
Umfeld der Kindheit in der Donaumonarchie, 
dem Publizieren in deutschen Zeitungen der 

Zwischenkriegszeit sowie die 
Abneigung gegen die deutsche 
Sprache nach der Tragödie des 
Zweiten Weltkriegs – all dies 
könnte Inhalt längerer Ausfüh-
rungen sein als in diesem Sam-
melband Platz hatte.

Dieses, von Jacques Lajarrige 
in der Folge einer Konferenz an 
der Université Toulouse heraus-
gegebene, Konvolut wird auf-
grund seiner Themenvielfalt 
künf tigen Morgenstern-For-
schern im akademischen Be-
reich eine wertvolle Unterstüt-
zung sein und kann der speziell 
interessierten Öffentlichkeit als 
fachspezifisches Nachschlage-

werk dienen.
Soma Morgenstern, dessen Publikationsge-

schichte aufgrund von Krieg, Flucht und Exil auf 
tragische Art unterbrochen wurde, konnte – trotz 
der großartigen Edition des Gesamtwerks im Lü-
neburger zu Klampen Verlag – auch in jüngster 
Vergangenheit nicht wirklich groß herauskom-
men. Ein Trost mag sein, dass die relevanten 
Fachdisziplinen auch mit dieser Publikation den 
Wert seines Werks zweifelsohne anerkennen.	 n

Jacques Lajarrige (Hg.): Soma 

Morgenstern – Von Galizien ins 

amerikanische Exil / Soma Morgen-

stern – De la Galicie à l’éxil américain 

(Bd. 1 der Reihe Forum: Österreich), 

Frank & Timme Verlag, Berlin 2014, 

498 Seiten, 68,00 Euro.
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Österreichpremiere – Wiener Konzerthaus

Defiant Requiem: Verdi at Terezín

Verdis Messa da Requiem im Ghetto Theresienstadt, ist ein sehr be-
wegendes Multimedia-Konzert, kombiniert mit Filmaufnahmen und 
Schilderungen. Erzählt wird die Geschichte der mutigen, jüdischen 
Häftlinge, die, trotz der erlebten Unmenschlichkeit, Verdis Requiem 
inszenierten. Mit einer eingeschmuggelten Partitur wurde das Ora-
torium sechzehn Mal aufgeführt, einmal sogar vor SS Offizieren und 
einer Rot Kreuz Delegation. Oftmals musste Dirigent Rafael Schäch-
ter neubesetzen, da immer wieder Mitwirkende in die Todeslager 
deportiert wurden.

Das Ensemble: Dirigent: Murry Sidlin, Orchester Wiener Akademie, 
Tschechischer Philharmonischer Chor Brno, Aga Mikolaj, Janina 
Baechle, Bruce Sledge, Jongmin Park, Katharina Stemberger, Erwin 
Steinhauer

20. September, 19:30 Uhr
ticket@konzerthaus.at <mailto:ticket@konzerthaus.at>, Fon: 01 242002, 

oeticket.com
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Alfred Grünfeld wuchs in Prag als Sohn 
eines jüdischen Lederhändlers auf, stu-
dierte am dortigen Konservatorium (u.a. 

bei Bedrich Smetana) und bei Theodor Kullak in 
Berlin. Ein Vorspiel bei Franz Liszt in Weimar 
brachte dem 19jährigen lobende Worte. 1872 ließ 
sich Grünfeld in Wien nieder und wurde bald der 
populärste Pianist der Stadt. Seine Konzerte im 
Großen Musikvereinssaal, im Bösendorfersaal 
oder im Konzerthaus waren musikalische und 
gesellschaftliche Ereignisse erstes Ranges. Ne-
ben dem klassischen Repertoire spielte er Werke 
von Freunden und Zeitgenossen wie Johannes 
Brahms, Edvard Grieg, Anton Rubinstein oder 
Moritz Moszkowski; er begeisterte mit Interpre-
tationen von Schumann und Brahms sowie mit 
eigenen Werken und Arrangements, darunter 
seine virtuosen Paraphrasen auf Melodien von 
Johann Strauss und Franz Schubert. Erfolgreich 
gestalteten sich auch seine Konzertreisen durch 
Europa und in den USA.

Zeitgenossen und Kritiker rühmten seine 
Technik, die Weichheit, Fülle und Farbigkeit 
seines Anschlags sowie seinen geschmackvol-
len Vortrag. Julius Korngold schreibt in seinem 
Nachruf: „Grünfeld hat niemals bloß Klavier ge-
spielt, niemals nur technische Fähigkeiten glän-
zen, die Zauber des Klangens wirken lassen; er 
hat immer Musik gemacht im Wiener Geiste.“ 
Hans von Bülow meinte, Grünfeld sei eine „so 
ausgeprägte Virtuosen-Individualität, dass sie 
auf Jeden ohren- und herzerfrischend wirken 
muß“. Eduard Hanslick notierte: „Grünfeld be-
lebt mit und ohne Klavier die besten Kreise der 
Wiener Gesellschaft als liebenswürdig moussie-
rendes Element, als guter Geist der Unterhaltung, 
als Klassiker des Anekdotenvortrages. Das ist so 
bekannt wie seine glänzende Technik, sein sprü-
hender Rhythmus, sein klangvoller Anschlag, 
sein unerschöpf liches Gedächtnis.“ 

In seinen Konzerten trafen sich die von 
Grünfeld besuchten Salongesellschaften. Er galt 
als „der Löwe unter den Salon-Virtuosen“ und 
als „Liebling des Salons“. Auf Grünfelds kecken 
Humor anspielend, meinte der Schriftsteller Edu-
ard Pötzl sogar: „Ließ ihn die Meisterschaft auf 
dem Klavier einst sitzen, er könnte leben doch 
von seinen guten Witzen.“ Grünfeld sagte über 

sich selbst einmal: „Er küsst sämmtliche Da-
men des Salons, den er betritt, mit der gleichen 
Opferwilligkeit, wie die weißen Tasten seines 
Bösendorferf lügels.“ 

Er spielte in den Salons seines Freundes- 
und Bekanntenkreises, bei Familien der Wie-
ner Hocharistokratie (z.B. Hohenlohe, Kinsky, 

Metternich, Wilczek), der sogenannten Zweiten 
Wiener Gesellschaft (z.B. Brandeis-Weikersheim, 
Gomperz-Bettelheim, Gutmann de Gelse et Be-
lisce, Rothschild, Schey, Thalberg, Zuckerkandl), 
des Wiener Großbürgertums und bei vielen 
Künstlerkollegen (Hans Makart, Gustav Pick, 
Adolf von Sonnenthal, Viktor Tilgner u.a.). 

Mit Alexander Girardi (er sang u.a. auch in 
Grünfelds Operette Der Lebemann) und Johann 
Strauss verband ihn eine besonders enge Freund-
schaft. Johann Strauss widmete ihm seinen Früh-
lingsstimmen Walzer, op. 410, und Grünfeld schuf 
daraus und aus anderen Strauss’ Melodien Pa-
raphrasen, die noch heute im Konzert gespielt 
werden.

Von seinen ca. 100 Klavierkompositionen, 
die sowohl Virtuosen- als auch Salonmusik ein-
schließt, ist die Kleine Serenade (gewidmet der 
Wiener Pianistin Gabriele Frankl-Joel) in der 
von Grünfeld erstellten Orchesterfassung „durch 
die ganze Welt gegangen“ und gehörte bis in die 
1930er Jahre auch zum Repertoire einiger Wiener 
Orchester. 

Grünfeld war einer der Ersten, der die je-
weils aktuellen Aufnahmemedien sofort für sich 
nutzte: 1889 machte er die ersten Aufnahmen auf 
Wachsrolle für den Edison Phonograph, ab 1899 
nahm er Schallplatten auf und ab 1905 spielte er 
– so wie viele Pianisten seiner Zeit –  Notenrollen 
für Reproduktionsklavier (Welte Mignon) und 
Kunstspielklavier (Phonola) ein. 

Die Notenrollen boten im Vergleich zur frü-
hen Schallplattenseite eine längere, rauschfreie 
Wiedergabe, zudem waren die Instrumente im 
Alltagsleben sehr verbreitet. Die Phonola war bis 
in die späten 1920er Jahre das beliebteste Klavier-
spielinstrument Europas, das in Konzertsälen, 
öffentlichen Unterhaltungsstätten und vor allem 
in gutbürgerlichen und aristokratischen Salons 
als Kammermusik- und Hausmusikinstrument 
genutzt wurde. Grünfeld widmete der Phonola 
seine Ungarische Fantasie und spielte für das In-
strument 32 Notenrollen mit eigenen Werken ein. 

Seine Einspielungen sind eine wichtige mu-
sikhistorische Quelle – mitunter auch die ein-
zige Überlieferung seiner Musik, wie etwa bei der 
Ungarischen Rhapsodie und den Improvisationen 
über Schuberts Wohin? und Die Forelle.

Die CD Grünfeld spielt in Wiener Salons. Ei-
gene Werke auf Edison Phonograph, Schallplatte 
und Phonola Notenrolle wurde am 25. April 2016 
im ZIB (Zentrum für Interkulturelle Begegnung) 
in Baden präsentiert: Otto Brusatti (Lesung und 
Moderation) und Isabella Sommer (Produzentin, 
Phonolamusic Records) führten ein Gespräch 
über Grünfeld und seine Musik, die sowohl von 
der CD als auch live (Simeon Goshev, Klavier) zu 
hören war. (siehe: www.zib.or.at). 	 n

	 ISABELLA SOMMER

Vor 100 Jahren war Alfred Grünfeld (1852-1924) einer der berühmtesten 
Künstlerpersönlichkeiten Wiens und der Salonpianist der Wiener High 
Society. Einen Querschnitt seiner Kompositionen (virtuose Klaviermusik, 
Salonmusik, der Diner-Walzer aus Der Lebemann, Johann Strauss- und 
Schubertparaphrasen; Erstveröffentlichungen) präsentiert die soeben bei 
Phonolamusic Records erschienene CD Grünfeld spielt in Wiener Salons. 
Eigene Werke auf Edison Phonograph, Schallplatte und Phonola 
Notenrolle (1889-1914), siehe: www.phonolamusic.at.

ALFRED GRÜNFELD

DER CHARMANTE  
SALONLÖWE

Wienerroither & Kohlbacher

w w w . a u s t r i a n f i n e a r t . c o m

1010 Wien • StrauchgaSSe 2 • neben dem café central • tel. +43 1 533 99 77
 o f f i c e @ au St r i a n f i n e a rt. at  •  K ata lo g  au f  a n f r ag e  u n d  i m  i n t e r n e t

W i r  K au f e n  W e r K e  vo n

e g o n  S c h i e l e 

Die CD ist erhältlich:  

www.phonolamusic.at; 

das Cover zeigt die 

ursprünglich aus  

Grünfelds Besitz  

stammende Radierung 

von Max Pollak Alfred 

Grünfeld am Klavier,  

die im Musikzimmer 

seiner Wohnung  

über seinen zwei  

Bösendorfer-Flügel  

hing.
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Für alle Emigranten ist die Anpassung an das 
Land, in das sie einwandern, ein schwieriges 
Beginnen. Das gilt ebenso auch für die Juden, 
die 1933 in das damalige Palästina reisen durf-
ten, nur wie alles, was Juden betrifft, ein biss-
chen mehr. Davon erzählt das Buch Fremde im 
neuen Land von Klaus Hillenbrand.

Es waren einige Zehntausende, die 
Deutschland und Österreich gewissermaßen 
legal verlassen konnten – noch vor Beginn der 
sogenannten „Endlösung der Judenfrage“ und 
mit den daraus resultierenden Arisierungen, 
Verfolgungen, Deportationen. Sie galten da-
her nicht als Flüchtlinge oder Vertriebene im 
strengsten Sinn. 

Fremde im neuen Land

Für viele glich die Ankunft einem Kultur-
schock. Kaum jemand von ihnen sprach ein 
nur halbwegs annehmbares Hebräisch. Ihre 
Sprache war Deutsch, sehr Deutsch aber das 
war auch die Sprache der Nazis, und das war 
in diesem Land verpönt. Die Angekommenen 
litten unter der ungewohnten Hitze, sie wun-
derten sich über die Primitivität des Alltags.

Nun konnte man damals, wenn man sich 
vor Verfolgung retten wollte, nicht sehr wäh-
lerisch sein: Palästina war jedenfalls ein siche-
rer Hafen, ohne dass man deswegen gleich den 
Idealen des radikalen Zionismus anhängen 
musste. 

In wirtschaftlicher und kultureller sozia-
ler Hinsicht bedeutete Palästina jedoch einen 
Abstieg. Viele der Einwanderer waren schon 
etwas älter und weniger flexibel, sie hatten die 
falschen Berufe oder ihre Berufsausbildung 
wurde nicht einfach anerkannt. Häufig verfüg-
ten sie über eine akademische Ausbildung, die 
den Anforderungen einer Pioniergesellschaft 
nicht entsprach. 

Neben dem Beharren auf der unerwünsch-
ten Sprache (deutsch), zählte zu ihrer selbst ge-
wählten Separierung das zähe Festhalten an 
ihrer deutschen Vergangenheit. Das galt z.B. 
für alltägliche Dinge, wie die Speisefolge am 
Mittagstisch oder den Theaterbesuch.

Allerdings kann man nicht übersehen, 
dass das Kultur- und Traditionsgut, das die, 
von den Einheimischen spöttisch genannten 
„Jekkes“ aus Deutschland mitbrachten, im-
merhin von vielen Jahrzehnten, um nicht zu 
sagen von Jahrhunderten westeuropäischen 
Lebensstils geprägt worden war.

Die neu eingewanderten Juden waren ih-
nen fremd. Sie unterstellten den Neuankömm-

lingen mangelnde Jiddisch-
keit. Das bezog sich entweder 
auf die besonders religiös ge-
prägten Juden aus dem Os-
ten Europas oder auf die in 
der Tradition der europäi-
schen Aufklärung stehenden, 
oft agnostischen Juden aus 
Deutschland und Österreich. 

Klaus Hillenbrand widmet 
diesen Antagonismen eine 
ausführliche Untersuchung. 
Sie fußt auf 22 Reportagen, 
die zwischen 1945 und 1950 
in der deutschsprachigen Wo-
chenzeitung Mitteilungsblatt 
in Tel Aviv erschienen sind. In 
diesen Reportagen werden die 
Eindrücke und Nöte gesam-
melt, mit denen sich die Ein-
gewanderten konfrontiert sa-
hen. Denn es gab unter ihnen 
nicht nur die Nostalgischen, 
sondern auch so manche Arme, Kranke und 
Hilflose, die am Rande der Gesellschaft mehr 
schlecht als recht dahinvegetierten. 

Hillebrand befasst sich aber auch in einem 
Teil seines Buches mit der Rolle der in Deutsch-
land verbliebenen Juden. Unter ihnen kam es 
zu manchen, menschlich besonders berühren-
den, Konflikten. Sie sollten sich entscheiden 
zwischen der geforderten Affinität zu Palästina 
und der damit einhergehenden offenen Auf-
forderung, sich in dieser neuen Heimat anzu-
siedeln und der Treue und Dankesschuld zu 
ihren nichtjüdischen Ehepartner. Deren Liebe 
und Treue wiederum hatte so manchen von ih-
nen vor dem Weg in die Gaskammern bewahrt.

Wie viel menschliche Tra-
gödie hinter dem Glück des 
Überlebens tatsächlich lau-
erte, lässt sich an den dürren 
Worten eines Berichtes nicht 
abschätzen.  

Der israelische Konsul 
in München, so Hillebrand, 
erhielt die Anweisung, den 
Druck auf die Daheimgeblie-
benen zu erhöhen. „Wir sind 
an denjenigen interessiert, 
die ausreisen wollen, am Rest 
sind wir nicht interessiert. 
Es ist nicht unsere Aufgabe 
diesen Juden bei der Etablie-
rung oder beim Aufbau ihrer 
Strukturen (in Deutschland) 
zu helfen.“ Es wurde sogar 
ernsthaft diskutiert, über die 
in Deutschland lebenden Ju-
den einen Bann auszuspre-
chen. Der Konsens unter den 

nach Israel ausgewanderten Juden war, dass es 
nach dem Holocaust für die Juden in Deutsch-
land keinen Lebensraum geben könne. Aber 
auch aus wirtschaftlichen Überlegungen war 
angesichts der totalen Zerstörung Deutsch-
lands und des Hungers die Vorstellung, dass 
es wieder Juden in Deutschland oder gar deut-
sche Juden geben könnte, völlig irreal. 

Niemand hätte damals vorauszusehen ver-
mocht, wie wichtig, ja unabdingbar einmal die 
jüdischen Gemeinden als starke proisraelische 
Lobby in Deutschland sein würden. Und sich 
heute Juden in Deutschland besser aufgehoben 
fühlen könnten als in Frankreich. 		  n

	                                                Heimo Kellner

Häufig hört man den Vorwurf, dass die Justiz 
in Österreich bei der Verfolgung von Naziver-
brechern saumselig vorgegangen wäre. Hierzu 
ist festzustellen: Von den Volksgerichten wur-
den von 1945 bis 1955 43 Todesurteile ver-
hängt, 30 vollstreckt, 11 Verurteilte wurden 
begnadigt. Es gab 30 Verurteilungen zu lebens-
langer Haft und 650 Kerkerstrafen im Ausmaß 
von fünf bis zu 20 Jahren! Lange war jedoch 
das Thema ein politisches Minenfeld, um das 
man gerne einen Bogen schlug. 

Nunmehr hat Hellmut Butterweck es mit 
seinem neuen Buch Nationalsozialisten vor 
dem Volksgericht Wien unternommen, an-
hand von Pressedarstellungen die insgesamt 
840 Prozesse – unter Aussparung der Ur-
teilstexte und der Beratungsprotokolle – zu 
rekonstruieren. Fazit: Die Abrechnung mit 
dem Nationalsozialismus war zum Teil härter 
und konsequenter als in der Nachkriegsjustiz 
Deutschlands. Das heißt aber noch nicht, dass 
alle Untaten des Naziregimes eine flächende-
ckende, gerechte Sühne gefunden hätten. 

Mit Ablauf der Zeit verblasste nicht nur die 
Erinnerung mancher Zeugen und die Über-
zeugungskraft der Indizien, sondern auch das 
Bedürfnis nach Sühne und Vergeltung. Die 
Wiedereingliederung der Nazis in das politi-
sche und wirtschaftliche Leben ließ sich nicht 
hinauszögern. Immerhin gab es 600.000 regist-
rierte Nationalsozialisten und mit ihren Fami-
lienangehörigen die beträchtliche Anzahl von 
über einer Million Personen! Man konnte und 
wollte beim Wiederaufbau – 170.000 Öster-
reicher waren gefallen und eine große Anzahl 
befand sich in russischer Kriegsgefangenschaft 
– auf die Mitarbeit der ehemaligen Nazis und 
jedenfalls auf die „Mitläufer“ nicht verzich-
ten. 1953 gab es nur noch „Nachzügler“, deren 
Verurteilungen zu 20 Jahren und einmal zu 

Nationalsozialisten vor dem Volksgericht

lebenslänglich zwar recht drastisch aussahen, 
wären sie jedoch 1945 durchgeführt worden, 
wahrscheinlich zur Todesstrafe geführt hätten. 
So kam beispielsweise Trnka, ein leitender Ge-
stapobeamter mit fünf Jahren Kerker davon, 
während sein Untergebener im Jahr 1945 zu 
lebenslangem Kerker verurteilt worden war. 

Schließlich wurde der Volksgerichtshof 
1955 aufgelöst und Hellmut Butterweck stellt 
heute nicht ohne Bitterkeit 
fest: „Damit haben die bei-
den Parteien konsequent 
alle Versicherungen, die 
Verführer härter zu bestra-
fen als die Verführten, alle 
ihre heiligen Schwüre, die 
innere Befriedung werde 
die Kriegsverbrecher, die 
ihren Mitmenschen uner-
messliches Leid zugefügt 
hatten nie und nimmer ein-
schließen, selbst als Lügen 
bloßgestellt (...). Mit den 
nahezu unterschiedslosen 
Begnadigungen stellten Po-
litiker und eine im Dunst-
kreis der Parteipolitik agie-
rende Justiz die „Idealisten“ 
mit den Verbrechern auf 
eine Stufe.“

Freilich war die Justiz 
von allem Anfang mit gro-
ßen Schwierigkeiten kon-
frontiert gewesen. Einmal  
der Mangel an Personal, vor 
allem an unbelasteten Richtern und Staats-
anwälten. So kam es, dass man relativ leichte 
Fälle, in denen die Beweislage einfach war 
und daher eine zügige Erledigung erleich-
terten, vorzog. 

Klaus  Hillenbrand: Fremde im 

neuen Land. Deutsche Juden in 

Palästina und ihr Blick auf 

Deutschland nach 1945, S. 

Fischer Verlage, Frankfurt am 

Main 2015, 416 Seiten, 24,99 

Euro, e-book 21,99 Euro.

Unangenehm bemerkbar machte sich der 
Corpsgeist des Justizdienstes insofern, als 
man Richtern und Staatsanwälten, auch wenn 
sie während der Nazizeit an Bluturteilen mit-
gewirkt hatten, zubilligte, sich im Rahmen 
„geltenden Rechts“ bewegt zu haben. Hinzu 
kommt die Tatsache, dass eine große Zahl der 
höheren Nazifunktionäre, die einen gewissen 
Ermessensspielraum hatten, wenn es sich um 

die Ermordung von Juden 
auf den Todesmärschen, um 
Urteile in Volksgerichtshof-
prozessen oder andere Ge-
walttaten handelte, teils abge-
taucht waren oder durch die 
Alliierten in Haft genommen 
worden waren.

Sie  saßen in den Anhal-
telagern Wolfsberg oder Gla-
senbach teilweise ohne Un-
tersuchung oder Anklagen, 
bis sie dann ohne jedes wei-
tere Prozedere freigelassen 
wurden. In der Zwischenzeit 
waren Unterlagen „in Ver-
stoß“ geraten, verschwunden 
oder verschlampt worden.  

Übrig blieben die oft 
willfährigen, sicher aber 
stumpfen und gleichgülti-
gen Exekutoren. So standen 
kein Gauleiter, keine hohen 
SS-Schergen, sondern nur 
einige Kreisleiter vor Gericht. 
Nicht zuletzt spielte auch die 

zeitlose Problematik der Schöffengerichtsbar-
keit eine Rolle, die oft durch das überzeugende 
und rührselige Auftreten der Beschuldigten 
mehr beeindruckt war als durch die ihnen zur 
Last gelegten Fakten. Ebenso ließ sie sich vom 

inszenierten Geschick der jeweiligen Verteidi-
gung beeindrucken, was gelegentlich als Sym-
pathie für die Nazis dargestellt wurde. 

Das Buch bietet eine wechselreiche Abfolge 
von einfachen Illegalen, von Ariseuren, De-
nunzianten, Gestapobeamten, Blutrichtern bis 
hin zu Mördern, die in den letzten Kriegstagen 
noch Standgerichte errichteten; von Solchen, 
die Befehle erteilt hatten und Solchen, die sich 
damit verantworteten, Befehle nur ausgeführt 
zu haben. Ein heikles Thema, der Befehlsnot-
stand, denn die Verweigerung eines Befehls 
konnte  sehr wohl lebensgefährlich sein. Ge-
rade zu Ende des Krieges war ein Menschenle-
ben, auch das der eigenen Volksgenossen, nicht 
viel wert.

Hervorzuheben sind die Prozesse in En-
gerau (Ermordung ungarischer Juden beim 
Südostwallbau), in Krems-Stein (Massaker an 
200 politischen Häftlingen in der Strafanstalt), 
gegen Dr. Seidl (Kommandant von Theresi-
enstadt, Tod durch den Strang, vollstreckt am 
2.4.1947) gegen Anton Brunner, der als Mit-
arbeiter Eichmanns für die Deportation von 
48000 Juden verantwortlich war und im Mai 
1946 hingerichtet wurde.

Das Werk von Hellmut Butterweck erhält 
besonderen Wert durch die Person des Ver-
fassers, der, Jahrgang 1927, die NS-Zeit er-
lebte, und daher an seine Arbeit nicht aus der 
verfremden Perspektive einer durch recht-
staatliche Schutzmechanismen bedingten 
Historiografie und die Selbstherrlichkeit der 
gnadenweise Spätgeborenen herangeht. Das 
Buch eignet sich vorzüglich zum Studium 
und als Nachschlagewerk, des Umfanges we-
gen aber weniger zu einer durchgehenden 
Lektüre. Eine Kurzfassung wäre höchst wün-
schenswert.	 n

                                            Heimo Kellner

Hellmut Butterweck: National-

sozialisten vor dem Volksgericht 

Wien. Österreichs Ringen um 

Gerechtigkeit 1945-1955 in der 

zeitgenössischen öffentlichen 

Wahrnehmung, Studienverlag, 

Innsbruck/Wien/Bozen 2016, 

800 Seiten, 49,00 Euro.
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Am 30. August 2015 erlag Oliver Sacks, Arzt 
und Neurologe, sowie Autor unzähliger wis-
senschaftlicher, dabei aber verständlich und 
unterhaltsam geschriebener Sachbücher, ei-
nem Krebsleiden. Diese Krankheit begleitete 
ihn schon eine Weile, hinderte ihn aber nicht 
daran, Patienten zu empfangen, Bücher zu 
schreiben und sich auf seine alten Tage noch 
glücklich zu verlieben. Sein Wissen ist enzyk-
lopädisch und er lässt seine Leser daran teil-
haben, ohne sie zu belehren: 

W. A. Auden, Samuel Beckett, Francis 
Crick, David Hume, Franz Wilczek. Der Wirt-
schaftswissenschaftler und Nobelpreisträger 
Robert Jon Aumann ist übrigens einer seiner 
unzähligen Cousins.

Viele Werke sind auf Deutsch erschienen: 
u. a. Der Mann, der seine Frau mit einem Hut 
verwechselte, Der Tag, an dem mein Bein fort-
ging, Awakenings: Zeit des Erwachens (mit 
Robert de Niro und Robin Williams konge-

„Ein fühlendes Wesen auf diesem Planeten“

nial verfilmt), Der einarmige 
Pianist. Über Musik und das 
Gehirn, Drachen, Doppel-
gänger und Dämonen. Über 
Menschen mit Halluzinatio-
nen und 2015 On The Move 
– Mein Leben.

Kurz nach Vollendung 
seiner Autobiographie traf 
Sacks die Diagnose, dass der 
schon 2005 diagnostizierte 
seltene Melanomtyp in sei-
nem Auge, in der Leber zu 
neuem Leben erwacht war. 
Seine schonungslose, unsen-
timentale Selbstbeobachtung, 
wie die unglaublichen Fallgeschichten seiner 
Patienten zeichnet allesamt aus, dass sie sich 
wie Abenteuerromane lesen. Bei Jules Verne 
bricht man auf „zum Mittelpunkt der Erde“, 
bei Sacks ins Zentrum all unserer Sinnes-

Itzik Manger (1901-1969) war einer der be-
liebtesten und bedeutendsten jiddischen 
Dichter des 20.Jahrhunderts. Er wurde 1901 
in Czernowitz als Sohn eines Schneidermeis-
ters geboren und erhielt eine traditionelle jü-
dische Erziehung. Im Gymnasium lernte er 
aber auch die deutschen Klassiker kennen 
und lieben.

Ab 1928 lebte er für die nächsten zehn 
Jahre in Warschau, dem damals bedeutends-
ten Zentrum der jiddischen Literatur. In 
dieser Zeit gab er acht Bände mit Lyrik und 
Prosa heraus und es entstanden einige sei-
ner berühmtesten Balladen. Seine Lebensge-
fährtin war die berühmte Publizistin Rochl 
Auerbach (1903 - 1976), die im nationalso-
zialistischen Europa in Warschau blieb. Sie 
war eine von nur drei Überlebenden des von 
Emanuel Ringelblum gegründeten Unter-
grundarchivs Oneg Schabbat; in Israel arbei-
tete sie bis zu ihrem Tod für das Yad Vashem.    

1938 bis 1940 f lüchtete Manger über Pa-
ris nach Algier und Tunis. Nach dem Schei-
tern der Überfahrt nach Palästina gelang ihm 
aus Marseille die Flucht nach Birmingham. 
In London lernte er die nichtjüdische Buch-
händlerin Margaret Waterhouse kennen, die 
ihn vor Niedergeschlagenheit und Armut ret-
tete und seine neue Lebensgefährtin wurde.

1951 folgte Manger Einladungen nach 
Montreal und New York, wo er fortan lebte 
und mit Ghenya Nadir, der Witwe des Dich-
ters Mojsche Nadir, eine neue Gefährtin fand. 

Itzik Manger und das Panorma der jiddischen Literatur
1958 wurde Manger vom israelischen Staat 

nach Israel eingeladen; auch in den sechziger 
Jahren empfing man ihn dort auf zwei weite-
ren Lesereisen mit großer Begeisterung.

Manger starb nach zwei Schlaganfällen in 
einem Sanatorium in Gedera, umsorgt von 
Freunden, unter ihnen vor allem der lang-
jährige Herausgeber des Maariv,  Shalom 
Rosenfeld. Der Besitzer des Sanatoriums 
war der österreichische Arzt und Zionist 
Wolfgang von Weisl. Efrat Gal-Ed und der 
Verlag haben mit der vorliegenden Studie ei-
nen neuen Maßstab gesetzt. 

Das Buch ist weit mehr als eine Bio-
graphie Mangers. Es entfaltet ein für den 
deutschsprachigen Leser besonders lesens-
wertes und neuartiges vielfältiges Panorama 
der jiddischen Literatur in der Bukowina, in 
Polen, England, Nordamerika und Israel. Es 
erzählt von großen Freundschaften (etwa mit 
Melech Ravitsch und Benzion Margulies), tie-
fen Konflikten (mit H. Leivick, N. Stencl und 
J. Opatoshu) und den vielen späten Ehrungen 
und Erfolgen des Dichters.

Gal-Ed verschweigt auch nicht Mangers 
problematische Seiten, seinen Alkoholismus 
und seine Aggressivität. Sie beschreibt mit au-
ßerordentlicher Sensibilität und Detailkennt-
nis sein Werk und dieses so schwierige und 
außergewöhnliche Leben. 

Auch verlagstechnisch, was die Buchgra-
phik und den Satzspiegel betrifft, geht das 
Buch neue Wege: Mit den zahlreichen ab-

gebildeten Fotos und Do-
kumenten, den vielen, oft 
auch in jiddisch, mit hebrä-
ischen Buchstaben abgebil-
deten, zitierten und über-
setzten Briefen, mit dem 
originellen Seitenspiegel 
(mit Haupt- und Subtext, 
erinnernd an die Typog-
raphie des Talmuds und 
seiner Kommentare) und 
mit den genauen Registern. 
Das Wort verlagstechnisch 
ist jedoch auf den zweiten 
Blick zurück zunehmen, 
denn es war nicht die Ar-
beit und die Idee des Ver-
lages, sondern der Autorin. 
Im Impressum steht: „Ty-
pographie, Satz, Umschlag: 
Efrat Gal-Ed.“

1969 wurde der Manger-Preis gestiftet. Er 
wurde bis zum Jahr 2000 27 Mal an jiddische 
Autoren, Künstler und Wissenschaftler verlie-
hen. 1970 wurde in der hebräischen National- 
und Universitätsbibliothek in Jerusalem (der 
heutigen israelischen Nationalbibliothek) das 
Manger-Zimmer eingerichtet, in dem Gal-Ed 
ab 2004 bis zu seiner Auflösung 2009 unge-
stört arbeiten konnte. 

Efrat Gal-Ed wurde 1956 in Tiberias ge-
boren, studierte Judaistik und Germanistik, 
ist Malerin und unterrichtet heute jiddische 

Literatur an der Universität 
Düsseldorf. Sie übersetzt 
Lyrik aus dem Jiddischen 
und Hebräischen und lebt 
in Köln.  

1989, 1993 und 1995 
gab sie gemeinsam mit 
dem deutschen Schriftstel-
ler Christoph Meckel drei 
deutsch-israelische Lesebü-
cher mit Texten vieler be-
deutender deutscher und 
israelischer Autoren heraus. 
Ebenfalls mit Meckel pu-
blizierte sie 1990 den Ge-
dichtband Wüstenginster 
von Tuvia Rübner und 1994 
ein Buch mit Gedichten und 
Fragmenten von Avraham 
Ben Yit zha k (Abra ha m 
Sonne).

2001 folgte im Insel Verlag Das Buch der 
jüdischen Jahresfeste.

2004 erschien von ihr im Jüdischen Verlag 
des Suhrkamp Verlags die jiddische Überset-
zung von Mangers gesammelten Gedichten 
Dunkelgold, in jiddischer Schrift und in deut-
scher Umschrift. 

Nun hat Efrat Gal-Ed mit dem rezensier-
ten Buch die jiddische Literatur eindrucksvoll 
in die europäische Literaturgeschichtsschrei-
bung eingeschrieben.	 n

		  Evelyn Adunka

Oliver Sacks: Dankbarkeit. Aus dem Englischen von 

Hainer Kober, Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg 

2015, 64 Seiten, 8,30 Euro, e-book 7,99 Euro.

wahrnehmungen und was 
menschliches Bewusstsein 
ausmacht.

Oliver Sacks glaubte nicht 
an eine „Postmortem-Exis-
tenz“ (und wünsche sie auch 
nicht, wie er sagte). Doch 
mit großem Respekt vor der 
Schöpfung notierte er, es sei 
„das genetische und neu-
ronale Schicksal eines jeden 
Menschen, ein einzigartiges 
und einmaliges Individuum 
zu sein, seinen eigenen Weg 
zu gehen, sein eigens Leben 
zu leben“.

Im Rückblick auf seinen Vater, der 94 Jahre 
alt wurde, und auf sein eigenes Alter von fast 
80 Jahren, resümierte Sacks: „Man besitzt ein 
geschärftes Bewusstsein für Vergänglichkeit 
und – vielleicht – auch für Schönheit.“ 

Klingt wahr, unabänderlich und tröstlich. 
Nachzulesen ist dies alles in einem posthum 
erschienen Bändchen mit dem Titel Dank-
barkeit. Seine darin enthaltenen vier letzten 
Artikel kann man durchaus als Vermächtnis 
in Kurzform begreifen. Sacks erweist sich als 
gläubig in einem anderen, als gemeinhin mit 
Glaube assoziierten Sinn und bezieht sich im 
letzten seiner Texte Sabbat insbesondere auf 
seine jüdischen Wurzeln. Er stammte nämlich 
aus einer orthodox-jüdischen Familie in Lon-
don, war – Jahrgang 1933 – der Jüngste von 
vier Söhnen. Wer das Werk von Oliver Sacks 
noch nicht kennt, soll mit diesem Kleinod an-
fangen und wird Feuer fangen für das bei Ro-
wohlt erschienene Gesamtwerk.	 n
		  Ellen Presser

Cécile Wajsbrot: Eclipse. Aus dem Französischen von 

Nathalie Mälzer. Matthes & Seitz Verlagsgesellschaft, 

Berlin 2016, 235 Seiten, 19,90 Euro.

„Total Eclipse of the Heart“

„Cécile Wajsbrot ist wie George Perec eine Fla-
neuse, Stadtsemiotikerin und Spurensucherin, 
die insbesondere in Berlin und Paris Schich-
ten einer leidvollen Vergangenheit freilegt und 
diese zum Gegenstand ihres Erzählens macht“, 
heißt es in der Jury-Begründung für den Prix 
de l’Académie de Berlin 2016. Die 1954 in 
Paris geborene Schriftstellerin, Übersetze-
rin und Essayistin wird damit für ihren Bei-
trag zur Belebung und Vertiefung der Bezie-
hungen zwischen Franzosen und Deutschen 
ausgezeichnet. 

Die Tochter von polnischen Juden, die 
nach Frankreich geflohen waren, hat in vielen 
ihrer Romane Autobiographisches themati-
siert, die Schoah und das Schweigen in den 
Familien. Wajsbrot studierte Literaturwis-
senschaften, arbeitete als Französischlehre-
rin und für den Rundfunk. Wichtig ist auch 

ihre Vermittlerrolle als Übersetzerin aus dem 
Englischen (u. a. Virginia Woolf ) und aus 
dem Deutschen (u. a. Marcel Beyer, Wolfgang 
Büscher) ins Französische. 

Als Essayistin und Wanderin zwischen Pa-
ris und Berlin setzt sie sich vor allem mit fran-
zösischer und deutscher Nachkriegsgeschichte 
auseinander. 

2014 erhielt Wajsbrot nicht nur den re-
nommierten Eugen Helmlé-Übersetzerpreis, 
sondern nahm die Samuel Fischer-Gastprofes-
sur am Peter-Szondi-Institut der Freien Uni-
versität Berlin an. 

In deutscher Sprache erschienen bei der 
Verlagsbuchhandlung Liebeskind die Romane 
Der Verrat, Aus der Nacht und Nocturnes. Mat-
thes & Seitz in Berlin veröffentlichte Die Köpfe 
der Hydra (2012), Für die Literatur (2013) und 
soeben Eclipse (2016). 

In Eclipse geht es um eine Fotografin, die 
in ihrem Pariser Stammcafé ein bestimmtes 
Lied hört, das sie in ihre Vergangenheit zu-
rückführt. Musik, das Leben und die Liebe, ja 
auch diese Elemente werden kunstvoll mitei-
nander verwoben. Am Anfang heißt es: „Dies 
ist die Geschichte einer Rückkehr, die Jahre 
gedauert hat, aber auch von Zufällen, die über 
die Jahrhunderte und Kontinente hinweg zu-
sammentreffen.“ Solch merkwürdige Koin-
zidenzen kennt jeder. Ihnen nachzuspüren, 
kann inspirieren; sich in ihnen zu verlieren, 
führt zum Stillstand. Der Lektüre von Cécile 
Wajsbrots Roman in 15, mit Musik bzw. Mu-
sikern korrespondierenden Kapiteln zu folgen, 
mitzuswingen, ist ein bereicherndes und un-
bedrohliches Unterfangen, die Wirklichkeit zu 
hinterfragen.	 n

		  Ellen Presser

Efrat Gal-Ed: Niemandssprache. Itzik 

Manger – ein europäischer Dichter. 

Jüdischer Verlag im Suhrkamp 

Verlag, 2016, 784 Seiten, 45, 30 Euro.
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Die Österreicher verschleppen alles“. 
So begrüßt uns Leo Luster als wir 
ihn in den Kellerräumlichkeiten des 

Zentralkomitees der österreichischen Juden 
im Zentrum von Tel Aviv besuchen. Der Vor-
sitzende des Komitees, der neunzigjährige 
Gideon Eckhaus, der 1938 von Wien nach 
Palästina flüchten konnte und der noch nicht 
ganz neunzigjährige 
Leo Luster arbeiten 
jeden Tag im Büro, 
außer an den Fei-
ertagen. Ehrenamt-
lich, versteht sich. 
Zwei Sekretärinnen 
arbeiten angestellt.

Das Kellerbüro 
wurde vor ein paar 
Jahrzehnten von 
der  Österreichi-
schen Regierung 
bezahlt. Ein kleiner, 
versp äte ter  B ei -
trag zur „Wieder-
gutmachung“,  eine 
„finanzielle Ent-
s chädigung“  f ür 
die Ermordungen, 
Vertreibungen und 
Enteignungen, die 
den österreichischen Juden von den Nazis zu-
gefügt wurden. 

Leo Luster wurde 1927 in Wien geboren. 
Er lebte, bevor er mit seinen Eltern zuerst 
nach Theresienstadt und 1940 nach Aus-
schwitz deportiert wurde, in der Flossgasse, in 
der Leopoldstadt. Sein Vater Moses wurde in 
Ausschwitz  umgebracht. Leo Luster hat nach 
dem Krieg seine Mutter wieder gefunden und 
emigrierte mit ihr nach Israel, wo er am Auf-
bau des Landes mitarbeitete. Später war er viele 
Jahre der Chauffeur des österreichischen Bot-
schafters in Israel. Inzwischen ist er sehr krank, 
aber das kann ihn nicht davon abhalten, jeden 
Tag ins Büro zu gehen. 

Er kümmert sich um die Mitglieder des 
Komitees. Er hat über die Jahre zahlreichen aus 

Österreich geflüchteten Juden geholfen, um zu 
ihren Pensionsansprüchen zu kommen. Da 
Leo Luster nicht mehr selbst Auto fahren kann, 
fährt ihn sein Sohn Moshe. Vielen Antragstel-
lern hat Leo Luster durch die schwierige, ös-
terreichische Bürokratie geholfen, um ihr An-
recht auf eine österreichische Pension geltend 
zu machen. Die Betroffenen müssen sich für 

diese Pension beim 
ö s t e r r e i c h i s c h e n 
Pensions- und So-

zialversicherungs-
system mit ein paar 
tausend Euro ein-
kaufen, dann beträgt 
diese Pension etwa 
300 Euro monatlich, 
ein äußerst geringer 
Betrag. Doch „wich-
tiger als die eigent-
liche Pension, ist 

das Pflegegeld, das die ehemaligen österrei-
chischen Juden von Österreich bekommen“ 
sagt Leo Luster. „Die Menschen, um die es 
geht, sind inzwischen alt und gebrechlich und 
manche sind auch sehr arm. Besonders das ös-
terreichische Pflegegeld hilft diesen Menschen. 
Man soll dem österreichischen Staat nichts 
schenken, schließlich wurden diese Menschen 
von österreichischen Nazis seinerzeit beraubt 
und vertrieben. Einige von Ihnen haben sogar 
den Holocaust überlebt“. 

Leo Luster zeigt uns die Schränke, die an 
den Wänden stehen und voll mit Aktenord-
nern sind. „Hier sind die Lebensgeschichten, 
die Verfolgung und Ermordung, das durch die 
Nazis zugefügte Leid an den österreichischen 
Juden dokumentiert.“

Leo Luster ist ein Kämpfer, der unermüd-
lich und zäh für seine Ziele eintritt, und da-
bei nicht aufgibt. Seit mehreren Jahrzehnten 
kämpft er dafür, dass jüdische Menschen, die 
zwischen 1938 und 1945 von österreichischen 
Eltern in Palästina geboren wurden, dasselbe 
Anrecht auf die österreichischen Pensionsver-
günstigungen haben, wie ihre auf der Flucht, 
oder noch in Wien geborenen Geschwister. 
Bisher ohne Erfolg. Da Palästina nach den 
österreichischen Gesetzen von 1938 bis 1945 

als „sicheres Land“ gilt, würde es einer Geset-
zesänderung bedürfen, um diesen Menschen 
zu einer Pension zu verhelfen. Nur noch etwa 
300 dieser Kinder, die es betrifft, sind noch am 
Leben und es werden weniger. 

Es wäre eine schöne Geste des österreichi-
schen Staates, diesen Menschen eine Pension 
(in die sie sich einkaufen müssten) und Pfle-
gegeld zu gewähren. Und dies relativ rasch, 
ohne die Geschichte zu verschleppen, weil 
diese Menschen schon sehr alt sind.

Eine der peinlicheren Verschleppungen in 
Sachen Verwaltungsbürokratie der Zweiten 
Republik Österreich ist das Mahnmal Aspang-
bahnhof, das nicht und nicht errichtet wird. 
Jetzt soll es endlich 2017 aufgestellt werden.

Leo Luster, Gideon Eckhaus, das Zentral-
komitee in Tel Aviv und Überlebende kämp-
fen seit Jahrzehnten für das Mahnmal. Vom 
Aspangbahnhof gingen die Transporte in 
die Ghettos und Vernichtungslager im Osten 
ab. Die meisten dieser Menschen überlebten 
nicht. Leo Luster selbst wurde vom Aspang-
bahnhof in einem Viehwaggon nach Theresi-
enstadt transportiert und verschleppt.

Vor zehn Jahren bereits fand eine Aus-
schreibung für die künstlerische Gestaltung 

des Mahnmals statt. Das Konzept, das den ers-
ten Preis gewann, wurde im Nachhinein als zu 
gefährlich für spielende Kinder eingestuft. 

Daraufhin wurde die Aufstellung eines 
Mahnmal für die Ermordeten zehn Jahre ad 
acta gelegt. Nachdem das Konzept des ersten 
Preises nicht umgesetzt werden konnte, hat 
man sich damals nicht überlegt, den Entwurf, 
der den zweiten Preis erhielt, zu nehmen.

Es geschah also über zehn Jahre gar nichts, 
obwohl wiederholt Briefe von Überlebenden 

an die zuständigen Politiker gerichtet worden 
waren. 

Inzwischen hat eine neue Ausschreibung 
stattgefunden. Andere Künstler haben ihre 
Projekte eingereicht. 2017 soll es dann so weit 
sein. Ein Mahnmal am ehemaligen Aspang-
bahnhof soll endlich errichtet werden. 

Leo Luster ist bis dahin wahrscheinlich 
zu krank, um noch einmal selbst nach Wien 
fahren zu können, um die Genugtuung zu er-
leben, beim Festakt der Eröffnung dabei zu 
sein. Er ist einer der letzten noch lebenden 
Menschen, die so einen Transport in einem 
Viehwaggon vom Aspangbahnhof nach The-
resienstadt überlebt haben. 

Doch Leo Luster generalisiert nicht, trotz 
des Schrecklichen, das ihm angetan wurde. 
Er diskutiert mit österreichischen Politikern 
und er erzählt seine Geschichte in Schulen in 
Österreich. 

Seit ihn der Jewish Welcome Service das 
erste Mal nach Wien eingeladen hat, ist Leo 
Luster auch immer gerne nach Wien gekommen. 
Inzwischen ist er aber auch des Kämpfens müde 
geworden. Die Enttäuschung ist ihm anzusehen. 
„Die Österreicher verschleppen alles...“.              n

                                          Susanne Höhne

Das Titelbild dieser Ausgabe stammt 
von der Künstlerin Abigail Stern und 
ist aus dem Jahr 2005. Abigail Stern 

lebt in New York und an der Küste von Maine, 
wo sich auch ihr Atelier befindet. Ab August 
sind Arbeiten von ihr in der deutschen Kut-
schenwerkstatt in Gelsenkirchen zu sehen, im 
November stellt sie in Serbien und Italien aus. 

Stern, die aus Los Angeles stammt, hat 
dort sowohl Kunst als auch Kunstgeschichte 
studiert. An sich kommt sie von der abstrakten 
Malerei, arbeitet dann aber auch immer wie-
der sehr figurativ oder schafft hybride Formen, 
indem sie beispielsweise Skurriles miteinander 
mixt, wie Schmetterlinge, Spielzeug oder Pup-
pen. Diese Arbeiten sind sehr bunt gehalten, 
z. B. mit pinken Hintergründen. In einer Serie 
setzt sie sich mit asiatischen Vasen auseinan-
der, die sie sehr realistisch darstellt. 

Wirken frühe Arbeiten sehr grafisch, 
schafft sie nun auch eine Serie von Arbeiten, 
die durch ostasiatische Kunst und Kultur ins-
piriert, gleichzeitig aber auch streng formal ist. 
Es entstehen sehr poetische Collagen und As-
semblagen. Stern verwendet in ihren Werken 
verschiedene Techniken und baut eine Arbeit 
schichtweise auf. Sie klebt Papier auf Papier, 
bemalt die Bilder, verwendet auch Fotografien, 

LEO LUSTER 
UNERMÜDLICHER KÄMPFER

VIELSCHICHTIGE KUNSTWERKE
Stoffe, Objekte, Stahl, Holz, Kaffee, zeichnet mit 
chinesischer Tusche, oder schreibt koreanische 
Schriftzeichen mit Kreide auf Bilder oder auch 
auf Tafeln. Stern hat viele Freunde in Korea 
und reiste 2011 sowie 2012 dorthin, weil sie 
dort ausstellte. 2012 war sie auch in Beijing. 

In Tiantang He Di Qiu (Himmel und Erde) 
aus dem Jahr 2014 kombiniert Abigail Stern 
beispielsweise chinesische Tinte, Stoff, Reispa-
pier mit einer Fotografie auf einer Schiefertafel. 

Durch das Übereinanderkleben verschie-
dener Ebenen, durch das schichtweise Zu-
sammensetzen diverser Elemente,entstehen 
eindrucksvolle Bildräume, es wird eine neue 
Realität geschaffen. 

Diese Formensprache offeriert bei nähe-
rer Betrachtung einen ungeahnten Detail-
reichtum. Die Kraft dieser Arbeiten liegt in 
der Reduktion der Materialen und Formen. 
Einerseits gibt es diese rein abstrakten Arbei-
ten, dann verwendet sie Fotografien mit ab-
gebildeten Personen, oder Frauen erscheinen 
wie ein schwarzer Schatten auf den Bildern. In 
sehr vielen Arbeiten wird ein Dialog zwischen 
Schwarz-Weiss oder Grau gehalten, manches 
Mal setzt Stern dann noch farbige Akzente 
hinzu. Ein Gewebe als Untergrund, wie bei-
spielsweise in Untitled 110 oder 111, hat nicht 

nur eine passive, rein bildtragende Funktion, 
sondern diktiert auch Form und Struktur und 
wird damit Teil der Bildgestaltung. In anderen 
Bildern bildet ein Stück ausgefranster Leinen-
stoff die oberste Bildschicht, wie in Untitled 
96. Die formale Strenge, die Anordnung der 
im Bild dargestellten Elemente, erzeugen eine 
enorme Spannung.

Im Jahr 2012 gestaltete Abigail Stern auch 
zwei Kunstbücher. In Korean Pillow hat sie im-
mer zwei Bilder zu einem Diptychon zusam-
mengefasst. Für die Gestaltung ihres zweiten 
Kunstbuchs Beijing Hutong hat sie verschie-
dene Medien verwendet, die sie auf Hanji (tra-
ditionelles koreanisches Papier) auftrug.

Die Künstlerin verwendet verschiedenste 
Papiersorten, handgeschöpftes Papier, Papier 
aus Neapel oder aus Tibet, Reispapier oder 
eben Hanji. Papier ist ein vielseitiges Material, 
mit dem sie, je nach Stärke, Dichte und Sta-
bilität, verschiedene Resultate in den Bildern 
hervorbringt. Dadurch schafft Abigail Stern 
ein wirklich eindrucksvolles Œuvre.	 n

                                             Petra M. Springer
Yuan (Garten), 2013: Kreide, Wasserfarbe, 
Aquarellkreide, Wachmalkreide, Japanisches 
Papier und ein gefundenes Foto auf 
Fabriano Papier, (56 x 30,5 cm)
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1995 machte Pearl Abraham, eine damals 
35-jährige Autorin mit Geburtsort Jerusalem 
und Wohnort New York, kurzzeitig Furore. 

Mit ihrem Buch Die Romanleserin eröffnete sie 
Einblicke in den, an sich hermetisch geschlosse-
nen, Kosmos der Satmarer Gemeinde von New 
York, mit Wurzeln in Satu Mare (jidd. Satmar) im 
ungarisch-rumänischen Grenzgebiet. Sie gilt als 
frömmste, um nicht zu sagen, fundamentalistische 
Gruppierung innerhalb der Frumen, der Chassi-
dim. Ihr inzwischen verstorbener geistiger Führer, 
Rebbe Joel Teitelbaum, ein Holocaust-Überleben-
der, zog nach Amerika und begründete eine Ge-
meinschaft, die durch unerbittlich strenge Ein-
haltung der Mizwot auffällt. Die Leiden der Juden 
während der Schoah verstand Teitelbaum als Strafe 
für Liberalisierung und Assimilation. 

1996 gelang der Fotografin Maud Weiss und 
ihrem Koautor Michel Neumeister ein Fotoband 
über Die Frommen in New York. Die Welt der 
Satmarer Chassidim. Das war schon deshalb eine 
kleine Sensation, weil Fotos verpönt sind, Frauen 
– also auch die Fotografin – keinerlei Kontakt zu 
Männern aufnehmen dürfen, im Prinzip auf die 
Rolle von Hausfrau und Mutter beschränkt sind. 
Fernsehen und Meinungsvielfalt war seit jeher 
verboten. Bricht jemand aus, so sitzt die Familie 
Schiwe wie um Verstorbene. 

Pearl Abraham beschrieb seinerzeit den Werde-
gang eines jungen Mädchens, das heimlich seiner 
Leseleidenschaft frönt und schließlich ausbricht – 
kurz nach ihrer Verheiratung. Einer Aneinanderrei-
hung von Traumata des Verkuppeltwerdens, ihrer 
Unbedarftheit in allen Aspekten von Sexualität und 
ihres Geschorenwerdens nach der Hochzeitsnacht.

All dies ist auch Deborah Feldman, der Autorin 
des Millionenbestsellers Unorthodox – The Scan-
dalous Rejection of My Hasidic Roots von 2012 im 
wahren Leben widerfahren. 

Sie wuchs im New Yorker Stadtteil Williams-
burg auf, Jiddisch war ihre Muttersprache, Er-
ziehung zu „tsniut“, zu Bescheidenheit, höchste 
weibliche Verpflichtung. Nur so hat man in diesen 
Kreisen eine Chance auf einen Ehemann. Frauen 
hätten unsichtbar zu sein, Männer nicht zu schwä-
chen, nicht abzulenken vom Allerwichtigsten näm-
lich dem Studium von Tanach und Talmud, und 
vor allem eine Aufgabe, Kinder zu gebären und 
eben in diesem Geiste zu erziehen. 

Nur fiel Deborah Feldman aus diesem vorgege-
benen Rahmen von Anfang an und ohne eigenes 
Zutun heraus. Ihr Vater, siebtes von elf Kindern, 
war behindert. In der geschlossenen Welt der Sat-
marer ein Handicap für alle seine Geschwister, 
selbst einen Ehepartner zu finden. Also musste er 
verheiratet werden. Eine ahnungslose Braut wurde 
aus England importiert, die Ehe hielt nicht lange. 
Mit der Scheidung kam ein zweites Handicap in 

die Familie. Und das Kind aus dieser kurzen Be-
ziehung, das damals noch nicht Deborah hieß, und 
von seiner Mutter zurückgelassen wurde, musste 
es ausbaden. 

„Das war die bleibende Erinnerung: Weil es 
nicht geklappt hatte, wurde ich in der Schule und 
im Gleichaltrigenkreis geschnitten“, erinnert sich 
Feldman, die 1986 in New York zur Welt kam. Si-
cher fühlte sie sich nur in der Küche ihrer Groß-
mutter, der sie beim Kochen zuschaute und aus 
deren Erzählungen sie entnahm, dass ihre „Bubby“ 
in Budapest – in der alten Welt vor der Schoah – 
ein anderes Leben geführt hatte. Die Großmutter 
sang bei der Hausarbeit, wenn der Großvater außer 
Haus war. Kehrte er heim, verstummte sie. Warum 
sie sich dem immer strengeren Diktat ihres Mannes 
und damit des Rebben unterwarf? Feldman zitiert 
ihre Antwort: „’Zeidi sagt, der Rebbe möchte, das 
wir ehrlecher, frommer [werden], als je ein Jude 
gewesen. Er sagt, wenn wir uns aufs Äußerste be-
mühen, dass Gott stolz auf uns ist, werde er uns 
niemals mehr so wehtun, wie er es im Krieg getan.’ 
Und an dieser Stelle wird sie immer still, versinkt 
in qualvolle Erinnerungen.“ 

Von Anfang an eine Außenseiterin, fiel Feldman 
die Unterwerfung unter ein unverständliches Dik-
tat immer schwerer. Zumal sie Zugang zu einer an-
deren, verbotenen Welt fand. Jedes der neun Ka-
pitel ihres, inzwischen in Deutsch erschienenen, 
knapp Unorthodox betitelten Buches, verweist 
auf die Vielfalt ihrer Lektüre. „Als zweitwichtigste 
Beziehung und als Ersatz für die Freunde, die mir 
fehlten“, erklärt Feldman, „wurden Bücher meine 
Freunde“. 

Sie verschlang Lewis Carroll und Roald Dahl 
und fand, in den am Ende geretteten Kindern Alice 
und Mathilda, ihre „inneren Heldinnen“. Menstru-
ation und Hochzeit sind auch in der geschlosse-
nen Satmarer Welt, in der konsequent alle äußeren 
Zeichen von Weiblichkeit zu verbergen sind, be-
deutende Lebens-Zäsuren. Bei Deborah Feldman 
wurde die Geburt ihres Sohnes, 2006, zum Schlüs-
selerlebnis. Sie wollte ihn aus dem Satmarer Milieu 
herausholen – sich zu befreien und ihn zurückzu-
lassen, wie es ihre Mutter in ihrem Fall getan hatte, 
kam nicht in Frage. 

Ziemlich zeitgleich mit ihr versuchte eine an-
dere junge Frau aus dem Milieu auszubrechen. 
Faigy Mayer verkraftete jedoch den Absprung nicht 
und beging Selbstmord im Juli 2015 durch einen 
Sprung von einem Hochhaus in Manhattan.

Es liest sich spannend wie ein Kriminalroman, 
wie Deborah Feldman ihren Aufbruch, der einem 
Ausbruch gleichkam, vorbereitete. Sie fürchtete den 
Kampf ums Sorgerecht, ja sogar Kindsentführung. 
Am Ende rettete sie nur das Interesse einer brei-
ten Öffentlichkeit an ihrem Fall. Inzwischen wohnt 
Deborah Feldman in Berlin und genießt die Ano-

AUS DER SATMARER 
GEMEINDE IN NEW YORK 
NACH BERLIN

nymität ihres neuen, freien Lebens. Ihr Sohn soll 
aufwachsen wie ein „sehr normales Kind“. Dabei 
will sie ihn keineswegs dem Judentum entfremden. 
Er besucht jüdischen Religionsunterricht, soll aber 
später selbst entscheiden, wie fromm er sein will. 

Wer Deborah Feldman auf Lesereise erlebt, In-
terviews vom Deutschlandfunk bis zur Süddeut-
schen Zeitung verfolgt, begegnet einer blitzgeschei-
ten, selbstbewussten jungen Frau, die berichtet, 
nicht richtet, die beschreibt, ohne zu verurteilen. 
Das kann man von ihren Gegnern nicht behaup-
ten, die sie als Nestbeschmutzerin beschimpften, 
sie sogar mit Joseph Goebbels verglichen, und sie 
zum möglichen „Auslöser für einen weiteren Ho-
locaust“ erklärten. Es schmerzt sie offenbar nur 
eines sehr: Dass sie ihre „Bubby“, ihre Großmutter, 
seit Verlassen der Satmarer Gemeinde nie mehr 
wiedersehen konnte. 

Unorthodox ist ein bemerkenswertes Memoir 
über die Emanzipation eines Menschen. Dieser 
Aufbruch einer junge Jüdin aus einer ultrareligi-
ösen Enklave in  eine, an allen Ecken und Enden 
nicht weniger fordernde, Freiheit, der die Rückkehr 
aus der neuen in die alte Welt beschreibt, macht 
die universelle Qualität dieser Geschichte aus. Eine 
Verfilmung durch Ester Amrami in Berlin, ist be-
reits im Gespräch. 

Ich bin schon gespannt auf die Fortsetzung. 
Deborah Feldman schreibt nämlich weiter, unter 
anderem über Freunde und Fremde, über Berlin 
und die andere – deutsch-jüdische – Seite ihrer 
Familiengeschichte. Und vielleicht auch übers 
Glücklichsein, einen Zustand, der in der Satma-
rer-Community nicht wichtig war, ihr aber schon: 
„Für mich“, heißt es in einem Interview „ist Glück-
lichsein auch: morgens aufwachen und hoffen, 
dass deine Augen offen genug sind, Schönheit zu 
erkennen, egal, wo.“ Oder wie es an anderer Stelle 
heißt: „Ich finde glücklich zu sein, ist authentisch 
zu sein.“		  n

	 ELLEN PRESSER

Deborah Feldman: Unorthodox. Aus dem Amerikanischen 
von Christian Ruzicska. Secession Verlag, Zürich 2016, 319 
Seiten, 22,60 Euro.
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D ie Flucht der großen Dichterin Else 
Lasker-Schüler vor dem Terror der Nazis durch 
die halbe Welt bis Jerusalem. Kraft und Ohn-
macht der Poesie in einer von Terror erschüt-
terten Welt.
Musik: Horst Hausleitner
Leitung: Hagnot Elischka

Premiere: 6. September 2016
weitere Vorstellungen: 8., 9., Sept. und 14., 15., 
16. Nov.

Beginn aller Vorstellungen 20h, Eintritt €18,- I ermäßigt €12,-

Karten unter 01/485 58 54, d.m.schwarz@aon.atBRICK-5 Fünfhausgasse  5/4, 1150 Wien
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KLASSENZIEL IST DIE HOCHZEIT

Eve Harris: Die Hochzeit der Chani 

Kaufman. Aus dem Englischen von 

Kathrin Bielfeldt, Diogenes Verlag, 

Zürich 2015, 464 Seiten, 16,50 Euro, 

e-book 13,99 Euro.

DIE BRITISCHE BESTSELLERAUTORIN  
EVE HARRIS GING AUF LESEREISE

Roman · Diogenes

Eve Harris
Die Hochzeit

der Chani
Kaufman

N Nach fast 80 Jahren wurde in Frauenkir-
chen an dem Ort, an dem die 1938 von 

den Nationalsozialisten zerstörte Synagoge 
stand, ein Garten der Erinnerung errichtet. 
Die Idee, am Tempelplatz ein Denkmal zu er-
richten, hatte der Verein Initiative Erinnern 
Frauenkirchen bereits vor etwa drei Jahren. 
Dass die Umsetzung des Projektes letztlich 
so lange gedauert hat, verdankte der Verein 
einem Zufall. Bei den ersten Fundamentar-
beiten wurden Mauerreste einer ehemaligen 
Synagoge entdeckt, deren älteste Bauphase 

ins 17. Jahrhundert zurückreicht. Es folgten 
archäologische Grabungsarbeiten, die der 
Gedenkstätte nun ein anderes Gesicht geben 
als ursprünglich geplant. Ein Teil dieses Fun-
des wurde nämlich erhalten und durch einen 
Glaskubus innerhalb der Gedenkstätte sicht-
bar gemacht. Der Park ist von drei Seiten von 
Mauern umgeben, so dass ein Hofraum ent-
steht, der an einen Tempel erinnern soll. 

Im Zentrum des Denkmals steht eine Tho-
rarolle aus Bronze, gestaltet von der jüdischen 
Künstlerin Dvora Barzilai. „Die Thorarolle 

ist das stärkste Symbol des jüdischen Vol-
kes, sie ist ein Lebensmotto“, erklärt sie. Das 
Denkmal in Frauenkirchen ist nicht ihr ers-
tes, das an die Zeit vor 1938 und an die grau-
same Vertreibung und Ermordung der Juden 
im Zweiten Weltkrieg erinnern soll. Auch auf 
dem Gelände der Medizinischen Universitäten 
in Wien und Innsbruck, sowie in Perchtolds-
dorf, stehen Skulpturen der Künstlerin. Dort-
hin kehrt sie auch immer wieder zurück, um 
selbst zu beten und zu gedenken. 

Die zur Eröffnung zahlreich erschienenen 
Gäste zeigten sich sehr beeindruckt und be-
troffen von diesem eindrucksvoll gestalteten 

Garten der Erinnerung. In ihren Ansprachen 
betonten Landeshauptmann Hans Niessl, 
Bürgermeister Josef Ziniel, der Historiker 
Herbert Brettl, Generalsekretär Raimund 
Fastenbauer sowie die israelische Botschaf-
terin, Talya Lador-Fresher, die Bedeutung 
dieser Gedenkstätte. Sie erinnerten an die 
jahrhundertalte jüdische Präsenz in Burgen-
land, die infolge der grausamen Ereignisse nun 
gänzlich verschwunden ist. 

Den Abschluss bildete Oberkantor 
Shmuel Barzilai, der, gemeinsam mit Schüle-
rinnen aus Frauenkirchen, mit musikalischen 
Darbietungen das Publikum berührte.         n

Josef Ziniel, Josef Ostermayer, Dvora Barzilai, Hans Niessl, Shmuel Barzilai und Raimund 
Fastenbauer

chen einfach nur Teenager. Als ihre Lehrerin Eve 
Harris sich anschickte zu heiraten, „mit Anfang 
dreißig in dieser Welt spät genug“, wie sie trocken 
anmerkte, diskutierten sie aufgeregt über ihr Kleid. 
Die Schuldirektorin wiederum machte sich Sorgen, 
weil Harris das Tragen einer Perücke verweigerte. 

Zur Hochzeitsvorbereitung gehörten auch 
Stunden bei der Rabbinergattin. Eve Harris 
wusste, dass diese früher ein anderes Leben ge-
führt hatte. Auch das wurde zur Inspiration für 
eine der Romanfiguren.

Ein mehrjähriger Aufenthalt in Israel, speziell 
die Stimmung kurz vor Schabbat an der Klage-
mauer – es sind biografische Erfahrungen wie 
diese im Leben der Autorin, die Eingang in ihren 
Roman gefunden haben und ihn so glaubwürdig 
machen. Sie hat ihn nicht als Enthüllungsbuch an-
gelegt, sondern zur Unterhaltung geschrieben. Die 
Übersetzung liest sich flüssig – nur mit manchen 
hebräischen Begriffen und deren Deklination, wie 
z. B. der Schidduch, aber die Schadchene, scheint 
die Übersetzerin nicht ganz klar gekommen zu 
sein. 

Was sie am jüdischen Staat besonders fasziniert 
habe, wollte Moderatorin Henriette Schroeder von 
Eve Harris wissen. „Jerusalem“, war die prompte 
Antwort. Diese Stadt habe ihr die spirituelle Seite des 
Judentums näher gebracht. Ein besonderer Genuss 
war die wohlklingene Stimme der Schauspielerin 
Ulrike Kriener (nach Tatort- und Polizeiruf-Gast-
auftritten seit 2003 als „Kommissarin Lukas“ selbst 
sehr überzeugend auf Verbrecherjagd), die grandios 
aus der deutschsprachigen Ausgabe vorlas: „Es war, 
als wäre die [Klage-]Mauer ein Symbol für ein Volk 

– und eine Verbindung dazu. Zu ihrem Volk.“       n
		  Nora Niemann

Charmante Frauenpower war angesagt, 
als die Engländerin Eve Harris mit pol-
nisch-israelischem Wurzeln ihren Roman 

Die Hochzeit der Chani Kaufman im Jüdischen 
Gemeindezentrum in München vorstellte. 

Seit die Autorin 2013 die Geschichte rund um 
die Verheiratung einer neunzehnjährigen Rabbi-
nertochter veröffentlichte, ist sie mit Lob überhäuft 
und mit einem Platz auf der Longlist des angese-
henen Booker Prize ausgezeichnet worden. Das 
Leben in den chassidischen Londoner Enklaven 
von Golders Green und Hendon mag durch ein 
vielfältiges Regelwerk vorbestimmt, überschau-
bar, kontrolliert sein – die Art und Weise indes, 
wie Frauen und Männer zueinander finden oder 
auch nicht, ein gutes Zuhause für ihre Familien 
aufbauen, Freundschaften pflegen oder einander 
wehtun, hat eine universell gültige Dimension. 

Henriette Schroeder, die 2015 mit ihrem Sach-
buch Ein Hauch von Lippenstift für die Würde. 
Weiblichkeit in Zeiten großer Not selbst von sich 
reden gemacht hat, arbeitete im Gespräch mit 
Eve Harris diese Qualitäten des Romans heraus. 
Harris habe, so resümierte die Moderatorin, mit 
Empathie und Humor Einblicke in die ortho-

dox-jüdische Welt gewährt. Wie sei ihr dies ge-
lungen, obgleich sie doch selbst nicht so fromm 
lebe? Eve Harris berichtete unverblümt, dass sie 
in nichtreligiöser Atmosphäre aufgewachsen sei. 
Mit der Holocaust-Erfahrung im Hintergrund 
sei ihrem Vater Glaube nicht mehr möglich gewe-
sen: „Ich wurde als stolze Jüdin, aber ohne Ritus 
erzogen.“ 

Die Beschreibung der Mädchenerziehung 
sei ihr so präzise gelungen, „weil ich nach ei-
nem Job als Lehrerin für Literatur an einer sehr 
toughen Londoner Schule, an ein sehr religiöses 
Lehrinstitut wechselte“, berichtete Harris: „Jeder 
Tag war ein Kulturschock.“ Was sie am meisten 
irritierte, sei die Kontrolle. Alles sei reglemen-
tiert, Fernsehen sei unerwünscht, die Lektüre 
von Harry Potter-Romanen verboten, freizü-
gige Bilder in Kunstbüchern würden überklebt, 
Shakespeare-Texte streckenweise geschwärzt. 

Harris begriff jedoch, dass das, was ihr als 
klaustrophob erschien, für andere beschützend 
wirkte. Sie bewahrte sich Offenheit, sah, „wie be-
scheiden die Schülerinnen erzogen wurden“, wie 
sich die älteren um die jüngeren Kinder kümmer-
ten. Und zuletzt waren auch die religiösen Mäd-
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N In der Residenz der Botschafterin  
Talya Lador-Fresher  fand ein ganz be-

sonderes Konzert mit Alma Deutscher statt. 
Das Außergewöhnliche daran: Alma ist eine 
zehn Jahre junge israelisch-britische Geigerin, 
Pianistin und Komponistin!

Mit Mitgliedern der Wiener Philharmo-
niker – Alexander Steinberger, Tobias Lea und 
Csaba Bornemisza – spielte sie den Quartett-
satz in G-Dur sowie die Ouvertüre zu ihrer 
Oper Cinderella. Anschließend begleitete das 
musikalische Ausnahmetalent Mitglieder des 
Oh!pera-Ensembles – Tina Jaeger (Sopran), 
Anna Voshege (Sopran), Catarina Coresi 
(Sopran), Katrin Koch (Mezzo-Sopran) und 
Dominik Am Zehnhoff-Söns (Tenor) – bei 
Arien und Duetten aus dieser Oper.

Die deutschsprachige Uraufführung von 
Alma Deutschers Oper Cinderella am 29. 
Dezember 2016 im Wiener Casino Baum-
garten sollte man sich nicht entgehen lassen! 
Folgevorstellungen sind am 30.12. sowie am 4. 
und 5. Jänner 2017.                                           n

N Planmäßig verläuft die Umgestaltung 
des Diaspora Museums in Tel Aviv – 

Beit Hatfusot und so konnte im Mai bereits 
ein neuer Flügel eröffnet werden. Das gesamte 
neugestalte Gebäude wird voraussichtlich 
2018 fertig gestellt sein. Über 500 Freunde 
und Sponsoren des Museums kamen aus al-
len Teilen der Welt, um an diesem bedeuten-
den Festakt teilzunehmen. Ministerpräsident 
Benjamin Netanyahu unterstrich in seiner  
Eröffnungsrede die enorme Bedeutung die-
ses Museums, das Juden aus der ganzen Welt 
zusammenbringt und ihnen Gelegenheit bie-
tet, gemeinsam die Geschichte und die Kultur 
nachzuvollziehen. Als besonderes Geschenk 
überreichte ihm Irina Nevzlin Kogan, die 
Vorsitzende des Museums, eine Pergament-
rolle aus Leder mit dem Familienstammbaum 
– gestaltet von der Künstlerin Ira Obolski. 

Das Diaspora Museum, Beit Hatfusot, 
wurde 1978 – dank der Vision von Dr. Nahum 
Goldmann und damals Präsident des World 

N Aviv Shir-On, ehemaliger Botschafter 
des Staates Israel in Österreich, hat das 

Große Goldene Ehrenzeichen mit dem Stern 
für Verdienste um die Republik Österreich er-
halten. Der österreichische Botschafter in Is-
rael, Martin Weiss, überreichte Aviv Shir-On 
das Ehrenzeichen in einer feierlichen Zeremo-
nie. Diese ist eine der wichtigsten staatlichen 
Ehrungen, die in Österreich vergeben wird.

N Eine beindruckende Performance bot 
Yasmine Godder im Rahmen der Wie-

ner Festwochen im Künstlerhaus. Die Künst-
lerin hat ihre Kindheit in Israel verbracht. In 
den 1980er Jahren lebte sie in der New Yorker 
Punk-Szene und studierte verschiedene For-
men des zeitgenössischen Tanzes. 

Seit ihrer Rückkehr nach Tel Aviv-Jaffa, 
mitten hinein in ein kompliziertes politisches 
Geschehen, arbeitet sie als Choreografin. Bei 
den Wiener Festwochen greift sie für Climax 
erstmals auf ihr persönliches Archiv von Be-
wegungsmaterial zurück, ein Amalgam ihrer 
Eindrücke als Fremde in der Fremde und als 
Fremde in der eigenen Heimat. In einem Aus-
stellungsraum werden die Zuschauer Zeugen 
und Konfrontierte bizarrer Aktionen der Tän-
zerinnen und Tänzer.                                        n

N Erstmals fand in Oradea, ehemals Groß-
wardein, vom 9.-12. Juni 2016 ein Music 

European Open Festival unter der Leitung von 
Alexandru Badea statt. 

Einer der engagiertesten Initiatoren dieses 
Festivals ist Jan Holländer.

 Die Stadt Oradea gehört zu den ältesten 
Städten Rumäniens und war von Anfang an 
ein bedeutendes Handelszentrum sowie ein 
wichtiges Kulturzentrum. Sie entwickelte sich 
zu einer Universitätsstadt.

Insbesondere am Ende des 19. und An-
fang des 20. Jahrhunderts erlebte Oradea einen 
großen wirtschaftlichen Aufschwung, nicht 
zuletzt dank ihrer fleißigen, talentierten und 
relativ zahlreichen jüdischen Bevölkerung, 
die kurz vor dem Zweiten Weltkrieg etwa ein 
Sechstel der damals 100.000 Einwohner stellte. 
Noch heute zeugen prachtvolle, teilweise he-
runtergekommene Jugendstilpaläste von der 
glorreichen Vergangenheit.

Daher ist es kein Zufall, dass dieses Festi-
val in der Synagoge eröffnet wurde mit Dar-
bietungen des Oberkantors aus Wien Shmuel 

Jewish Congress – eröffnet. Das Museum be-
findet sich auf dem Campus der Universität 
Tel Aviv und ist mehr als ein Museum. Diese 
einzigartig globale Institution erzählt die lau-
fende und außergewöhnliche Geschichte des 
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Erratum
Wir entschuldigen uns für die Fehler, die sich in unserer  
letzten Ausgabe eingeschlichen haben: 

S. 20 heißt der Schachspieler Boris Spaski. 

S. 28 lautet der richtige Untertitel: Dunkelstein im Hamakom.  
Szenische Aufarbeitung von Robert Schindels Roman.

Derzeit ist Aviv Shir- On als stellvertreten-
der Generaldirektor der Europa-Abteilung im 
israelischen Außenministerium tätig. 

Aviv Shir-On wurde 1952 als Sohn einer 
deutschen Holocaust-Überlebenden geboren. 
Von 1971 bis 1974 leistete er seinen Militär-
dienst ab und kämpfte 1973 im Jom-Kippur-
Krieg als Panzeroffizier auf den Golanhöhen, 
wo er verwundet wurde. Danach studierte er 
von 1974 bis 1978 Internationale Politik an 
der Jerusalemer Universität. Im Jahr 1978 trat 
Shir-On in den diplomatischen Dienst ein. Als 
Diplomat diente er in Washington D.C. und in 
Deutschland, wo er unter anderem von 1981 
bis 1985 Erster Sekretär der Informationsab-
teilung an der israelischen Botschaft in Bonn 
war.Von 2003 bis 2006 war Shir-On Botschaf-
ter in der Schweiz und Liechtenstein. Zuletzt 
arbeitete er als stellvertretender Generaldirek-
tor des Außenministeriums in Jerusalem im 
Bereich Medien und Öffentlichkeitsarbeit. In 
den Jahren 2009-2013  war Shir-On israeli-
scher Botschafter in Österreich. 

Wir gratulieren sehr herzlich!                  n

jüdischen Volkes, verbindet es mit seinen Wur-
zeln und stärkt somit die persönliche und kol-
lektive Identität. 

Ziel von Beit Hatfutsot ist es, der Welt 
den wechselvollen und faszinierenden Wer-

degang dieses außergewöhnlichen Volkes als 
Geschichte der ständigen Erneuerung zu ver-
mitteln. Und so ist auch das Museum im stän-
digen Wandel begriffen. 

Seit mehr als drei Jahrzehnten hat Beit 
Hatfutsot eine wesentliche und weltweite Rolle 
bei der Stärkung jüdischer Identität und bei 
der Weitergabe jüdischen Erbes gespielt. 

Nun werden im neuen Flügel, in der Alfred 
H. Moses & Family Synagoge Hall Modelle 
von Synagogen aus diversen Ländern prä-
sentiert. Dabei bietet eine neu gestaltete Me-
diashow interessante Einblicke auf die unter-
schiedlichen Riten. 

Derzeit ergänzen zwei aktuelle Ausstel-
lungen das vielseitige Programm. Operation 
Moses – 30 Jahre danach: Die Rettung der 
Äthiopischen Juden hat damals weltweites 
Aufsehen erregt. Und anlässlich des 75. Ge-
burtstags der Pop-Ikone Bob Dylan widmet 
ihm das Museum eine ganz außergewöhnli-
che, sehenswerte Ausstellung.	 n

Barzelai. In der prachtvollen und bis zum 
letzten Platz gefüllten Synagoge begeisterte er 
das Publikum mit Klezmer-Klängen und alten 
Folkloreliedern. Am Klavier begleitet wurde 
diese musikalische Reise von dem ungari-
schen Pianisten Zoltan Neumark. Das Festi-
val fand an vier Standorten in Oradea statt – 
im Queen Mary-Theater, im Oradea-Fortress, 
in der Zion-Synagoge und im Barockschloss. 
Es soll nun alljährlich bedeutende Künstler 
und Künstlerinnen in diese malerische Stadt 
bringen.	 n
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Die Städtische Wessenberg-Galerie in 
Konstanz zeigte Werke aus der um-
fangreichen Exilkunstsammlung 

Memoria von Thomas B. Schumann, der sich 
seit vielen Jahren als Autor, Sammler von Bü-
chern und Kunstwerken, sowie als Verleger der 
Edition Memoria der Exil-Thematik widmet. 

Die Ausstellung Ver folg t  &  ver trie-
ben. Deutsche Künstler im Exil 1933-1945 
zeigte sehr gut die vielschichtigen Positio-
nen der KünstlerInnen auf, die vor den Na-
tionalsozialisten fliehen mussten. Unter den 
500.000 Menschen, die Deutschland verlie-
ßen, befanden sich rund 8.000 Kunst- und 
Kulturschaffende. 

Neben bekannten Namen wie Charlotte 
Berend-Corinth, Ludwig Meidner, Lotte Laser-
stein oder Josef Scharl, wurden auch zahlreiche 
KünstlerInnen der so genannten „verscholle-
nen“ Generation vorgestellt. Zu sehen waren 
auch Werke von Eugen Spiro oder Milein 
Cosman, über die die Illustrierte Neue Welt 
bereits berichtete. 

Schumann führte persönlich durch diese 
beeindruckende Schau und brachte somit die 
ausgestellten Werke und die KünstlerInnen ei-
nem interessierten Publikum nahe. So sprach 
er über Julius Graumann, Rudolf Levy oder 
Curt Singer, erzählte über die Beweggründe 
seiner Sammlertätigkeit und stellte sich an-
schließend den Fragen des Publikums. 

Nach der Publikation Vor dem Krieg, auf 
der Flucht, nach dem Frieden erschien in 
der Edition Memoria zeitgleich zur Ausstel-
lung der Katalog Deutsche Künstler im Exil 
1933–1945 mit sehr lesenswerten Beiträgen 
von Mario Adorf, Herta Müller, Olaf Peters 
und Georg Stefan Troller. Eingeleitet wird 
der Band von Thomas B. Schumann, der da-
rüber schreibt, wie die Sammlung Memoria 
entstand und wozu sie dienen könnte. Längst 
überfällig wäre nämlich ein Exil-Museum mit 
den Werken aus dieser Sammlung. Seit Jahren 
sucht Schumann in Deutschland ein denk-
malgeschütztes Gebäude in kommunaler 
oder privater Hand, in dem diese sehr wich-
tige Kunstkollektion permanent gezeigt wer-
den könnte. Es kann nur verwundern, dass es 
dieses Exil-Museum bis heute noch nicht gibt 
und es irritiert, dass es offenbar kein Interesse 
in Deutschland daran gibt, solch ein Museum, 
das sehr wichtig für die Kunst-, Kultur- und 
Zeitgeschichte wäre, zu eröffnen. Im Gegensatz 
zur Exil-Literatur ist die Exil-Kunst nämlich 
wenig erforscht. Somit stellt diese neue Publi-
kation ein wichtiges Puzzlestück dar und ein 
Museum, in dem geforscht werden könnte, ist 
unbedingt notwendig.

Wer die Ausstellung versäumt hat und sich 
die Bilder ansehen möchte, hat ab 14. August 
Gelegenheit im Stadtmuseum Langenfeld. n

	                                   Petra M. Springer

Deutsche Künstler im Exil 1933–1945. Werke aus der 

Sammlung Memoria Thomas B. Schumann. Mit Beiträgen 

von Mario Adorf, Herta Müller, Olaf Peters und Georg 

Stefan Troller, Herausgegeben und eingeleitet von 

Thomas B. Schumann, Edition Memoria, Hürth bei Köln 

2016, 176 Seiten, 39,80 Euro.
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